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Die toten Frauen von Berlin

Erst die verrauchte Luft in der Kneipe und nun der kalte Ostwind!

Kalt wie der Tod!, dachte Eve Sandhurst und drehte sich so, das sie den Französischen Dom sah, eines der vielen Wahrzeichen von Berlin. Nicht allein, dass der Wind so kalt war, er brachte auch Regen. Er peitschte der Frau wie Eiskügelchen gegen die Gesichtshaut.


Sie kroch in ihr hoch, und sie wusste nicht, wen sie dafür verantwortlich machen sollte. Bestimmt nicht das Wetter und auch nicht die einsame Umgebung, denn so etwas kannte Eve, da sie öfter in Berlin unterwegs war. Hier fühlte sich die Frau sicherer als in ihrer Heimatstadt London. Seit zwei Jahren hatte sie den Job in der britischen Botschaft, die sich an exponierter Stelle befand, nur eine Steinwurfweite vom Brandenburger Tor entfernt. Für Eve war es ein toller Arbeitsplatz. Sie hoffte, noch so lange wie möglich in Berlin bleiben zu können, zudem sie auch recht gut die deutsche Sprache beherrschte.

In der Kneipe im Nicolaiviertel hatte sich Eve mit einigen Bekannten getroffen, die noch geblieben waren. Sie war plötzlich müde geworden, hatte sich regelrecht matt gefühlt und auch einige Male geniest. Es konnte sein, dass sie sich eine Erkältung eingefangen hatte.

Jetzt würden der Regen und der kalte Wind allerdings dafür sorgen, dass sie bestimmt krank wurde.

Aber das hatte nichts mit ihrer Beunruhigung oder der Angst zu tun. Dafür gab es andere Gründe. Es musste sie geben, obwohl sie nicht herausfand, was ihr Angst einjagte.

Der Regen? Die Einsamkeit? Sie hatte sich bereits ein Stück von der Kneipe und dem Nicolaiviertel entfernt und stand irgendwie im Niemandsland. Da war der kleine Park, an dessen Rand sie sich aufhielt. Die laublosen Bäume hinter ihr wirkten ebenfalls unheimlich. Der fallende Regen machte die Gegend zu einer unheimlichen Kulisse, als wäre dort aus den Wolken ein Vorhang gefallen. Die Lichter der Szene lagen weit zurück. Sie hörte auch nichts mehr.

Die Stimmen waren verstummt, und um sie herum gab es keine Lebewesen.

Oder doch?

Woher stammte die Kälte? Nicht nur vom Regen. Sie stieg auch in ihrem Innern hoch. Die Warnung war unüberhörbar, und Eve, die sich lange nicht bewegt hatte, wurde von dem Drang getrieben, endlich loszulaufen. Dahin, wo es heller war. Quer durch, bis sie die Straße Unter den Linden erreichte. Dort war es heller, und sie würde direkt auf das Brandenburger Tor zulaufen.

Eve lief los. Vielleicht konnte sie irgendwo in dieser Gegend ein Taxi finden.

Eve Sandhurst gehörte wirklich nicht zu den ängstlichen Menschen. In diesem Fall war vieles anders. Da klopfte ihr Herz immer schneller, und sie merkte auch beim Laufen den Schwindel, sodass sie den Eindruck hatte, von einer Seite zur anderen zu schwanken.

Noch immer glaubte sie, einen Verfolger im Nacken zu spüren, dessen heißer Atem sie berührte.

Irgendwo weiter vorn lag die erste Etappe ihres Ziels. Der neue Bau eines großen Medienkonzerns. Unter den Linden Nummer eins.

Die Zahl war für sie so etwas wie eine Hoffnung. Wenn sie den Ort erreicht hatte und damit auch die Straße, dann war die Sache gelaufen. Dann würde sie ein Taxi finden können.

Ich schaffe es! Ich muss es schaffen! Ich werde es auch schaffen!

Eve wollte wissen, ob sie noch allein war. Sie lief jetzt langsamer.

Stiche in der Brust zwangen sie dazu.

Es war keiner zu sehen.

Die Leere hätte sie beruhigen müssen. Es war leider nicht der Fall. Noch immer war das Gefühl der Angst in ihr vorhanden.

In der Brust spürte sie Stiche. Noch immer war ihr kein Mensch entgegengekommen. Auf der linken Seite ragte der Schatten der Baustelle in die Höhe.

Ein mächtiges Gerüst, umspielt vom Wind. Sie hörte das Klatschen, als der Regen dagegengeschleudert wurde, aber die Lichter der Autos waren schon näher gekommen.

Sie hustete und lachte zugleich. Es war geschafft oder fast – doch dann war alles vorbei.

Woher die Gestalt aufgetaucht war, wusste Eve nicht. Möglicherweise aus einer Lücke im Bauzaun. Sie hatte nichts gehört und nichts gesehen. Sie war einfach da.

Eve Sandhurst schrie noch auf, dann erhielt sie einen Stoß an der linken Schulter. Eve war zwar nicht schnell gelaufen, dennoch war sie nicht in der Lage, den Stoß auszugleichen. Sie kippte nach rechts weg, geriet dabei ins Taumeln und rutschte aus.

Das darf nicht wahr sein!, dachte sie, als sie plötzlich das Pflaster wie einen See auf sich zukommen sah. Aber es war kein Wasser, sondern ein harter Boden, gegen den sie schlug. Beim Fallen hatte sie noch die Hände vor das Gesicht gerissen und so den Kopf geschützt. So konnte sie den Aufprall etwas abmildern.

Auf dem Bauch blieb sie benommen liegen, und sie hörte auch nicht, dass sich die Schritte des unbekannten Angreifers entfernten.

Er musste sich noch in der Nähe aufhalten.

Sie konnte ihn nicht sehen. Sie wollte ihn auch nicht sehen.

Außerdem besaß sie nicht mehr die Kraft, sich in die Höhe zu stemmen. Die verdammte Lähmung hatte sie vom Kopf bis zu den Füßen erwischt. Es war aus, sie konnte nicht mehr. Sie brauchte Zeit, um sich zu erholen, und genau die würde man ihr nicht geben.

Der Regen um Eve herum blieb. Sie hörte das Aufschlagen der Tropfen in ihrer Nähe wie kleine Trommelschläge.

Jemand stieß sie an. An der linken Hüfte spürte sie den Stoß. Er tat nicht weh. Der andere hatte ihr wohl nur zeigen wollen, dass er noch vorhanden war. Sie hörte auch nichts. Sie sah nichts. Sie wollte beides nicht. Sie wünschte sich weit weg. Sie hoffte, aus diesem Albtraum zu entwischen, um endlich durchatmen zu können.

Es blieb nicht bei dem einen Tritt. Sie spürte Finger an ihrem Körper. Jemand tastete sie ab. Das leise Lachen drang trotz der Regengeräusche an ihre Ohren.

Sehr plötzlich wurde sie auf die Beine gezogen. Eve konnte den Schrei nicht vermeiden, und sie wusste auch, dass die Hände ihr ein Entkommen unmöglich machten. Sie waren einfach zu stark. Bisher hatte sie noch nicht gesehen, wer sich für den Überfall verantwortlich zeigte. Das änderte sich in den nächsten Sekunden, da wurde sie mit einer schnellen Bewegung herumgezerrt.

Eve starrte in ein Gesicht!

Nein, das war kein Gesicht. Das war nur ein Teil davon. Sie sah nur die Augen. Ansonsten war alles verdeckt. Der Mann hatte eine Wollmütze über seinen Kopf gezogen. Das Material war nass geworden und hatte einen leicht öligen Glanz erhalten.

Augen die sie anstarrten!

Böse Augen. Darin lag eine Kälte, die sie schaudern ließ.

Mörderaugen!

Ein schrecklicher Gedanke zuckte in ihr hoch. Sie dachte an die Zeitungsberichte von den verschwundenen Frauen und Mädchen.

Die toten Frauen von Berlin.

So hatte man geschrieben, obwohl man keine Frauenleiche gefunden hatte. Aber mindestens fünf Frauen waren verschwunden und nicht wieder aufgetaucht.

Und jetzt ich?

Eve wusste nicht, wie lange das Augenpaar sie angestarrt hatte.

Sicherlich nur Sekunden. Ihr aber war die Zeit lang wie Minuten vorgekommen, und sie wunderte sich darüber, wie cool sie dem Blick begegnete. Trotz der Angst.

Und sie fand sogar die Sprache wieder. »Was… was … wollen Sie?«, stammelte Eve.

»Dich!«

Etwas erschien vor ihren Augen. Es war groß, es war dunkel, und es war verdammt hart.

Es traf ihren Kopf!

Bei Eve Sandhurst erloschen die Lichter…

***

Irgendwann wurde sie wach!

Eve Sandhurst wusste nicht, wo sie sich befand. Um sie herum war es dunkel. Sie spürte auch die Schmerzen in ihrem Kopf, die ihr Denken beeinträchtigten. Sie hatte zuerst gedacht, tot zu sein, aber eine Tote denkt nicht, sie spürt auch keine Schmerzen.

Sie stöhnte. Die Laute kamen ihr fremd vor, obwohl sie von ihr stammten. Das Licht war ausgeknipst worden, und man hatte es auch nicht wieder eingeschaltet.

Sie lag auf dem Boden, der so verdammt hart war. Sie schaute in die Höhe und hielt dabei die Augen so weit wie möglich offen, ohne jedoch etwas erkennen zu können. Die Welt um sie herum war durch tiefe Dunkelheit verborgen.

Eve lag auf dem Rücken. Ihr Kopf schmerzte besonders stark an der linken Stirnseite. Dort musste der Hieb sie getroffen haben.

Als sie daran dachte, fiel ihr wieder ein, was sie in den letzten Augenblicken vor der Bewusstlosigkeit gesehen hatte. Einen Mann, jedoch kein Gesicht, weil es durch eine Mütze verdeckt worden war. Dafür erinnerte sie sich an die Augen. An ein Paar, das sie so kalt und grausam angeschaut hatte.

Bei diesem Gedanken begann sie zu frieren. Eve lauschte dem eigenen Herzschlag. Sie merkte nichts von ihrer Umgebung. Es war so bodenlos finster. In ihrer Starre kam sie sich vor, als hätte man sie gefesselt.

Es traf nicht zu.

Sie konnte sich bewegen.

Die Arme, die Beine. Sie zog beides an und streckte es auch wieder aus. Es war schon okay. Keine weiteren Probleme mit dem Körper. Nur eben mit dem Kopf, in dem sich die Schmerzen festgesetzt hatten.

Ihr war auch klar, dass sie nicht länger auf dem rauen und kalten Boden liegen bleiben konnte. Eve war eine Frau, die sich nicht so schnell in ihr Schicksal ergab. Wenn es nur eine winzige Möglichkeit gab, ihm zu entkommen oder es zu ändern, dann griff sie zu.

Das hatte sie immer so gehalten, und das würde sie auch jetzt tun.

Die ersten Bewegungen des Körpers konnte sie beim besten Willen nicht als normal bezeichnen. Sie waren einfach zu schwach, und sehr mühsam drehte sich Eve auf die Seite.

So konnte sie sich beim Hochkommen zumindest mit der rechten Hand abstützen.

An ihren Kopf wollte sie dabei nicht denken, aber sie schaffte es, denn sie saß plötzlich normal, auch wenn sie in ihrem Rücken keine Stütze spürte.

Stiche im Kopf. Ein richtiges Brennen. Sie spürte die Kälte, aber auch die Hitze in ihrem Körper. Ein Schüttelfrost überkam sie, und erst als das Klappern ihrer Zähne verstummt war, stellte Eve fest, dass es um sie herum verdammt still geworden war.

Das heißt, es war schon immer so still gewesen. Diesmal aber spürte sie die Stille deutlicher, die sie für eine Belastung hielt. Sie drückte von oben und presste sich gegen sie.

Eve verzog das Gesicht. Aus ihrem Mund drang ein tiefes Stöhnen.

Sie erinnerte sich daran, dass man gewisse Situationen nur durch eine gewisse Ruhe ändern konnte. So war es auch hier. Sie durfte nicht durchdrehen. Sie musste, wenn eben möglich, cool bleiben, was leichter gesagt als getan war, aber sie sah keine Alternative.

Angst und Panik hätten sie nur behindert.

Eve Sandhurst wunderte sich über sich selbst, dass sie sich so gut im Griff hatte. Sie hatte es eben gelernt, sich in gewissen Situationen zu behaupten und nicht die Nerven zu verlieren.

Das Tuckern in ihrem Kopf war zwar noch vorhanden, hatte sich jedoch auf ein erträgliches Maß reduziert. Jetzt war sie in der Lage, sich wieder mit sich selbst zu beschäftigen, was sie auch tat. Die Kleidung klebte an ihrem Körper, sie würde in einer Umgebung wie dieser nicht so leicht trocknen. Wärme gab es nicht. Genau danach sehnte Eve sich. Dieser Gedanke sorgte dafür, dass sie sich immer stärker mit ihrer Flucht beschäftigte. Sie wollte hier weg. Zunächst musste sie herausfinden, wo sie sich befand.

Sie stand nicht auf. Dafür kniete sie sich hin. Etwa in Hüfthöhe tastete sie mit einer Hand die Umgebung ab. Sie ärgerte sich jetzt, dass sie Nichtraucherin war und kein Feuerzeug bei sich hatte. Das hätte ihr jetzt geholfen.

So aber blieb sie im Dunkeln. Tasten, suchen. An Wände geraten, vielleicht auch an eine Tür, und dann darauf hoffen, dass sie nicht verschlossen war. Das alles ging ihr durch den Kopf, und irgendwie machte es ihr auch Mut, obwohl sie in dieser dichten Dunkelheit nicht mal sah, wo vorn oder hinten war. Rechts und links gab es zwar, doch als sie dorthin tastete, griff sie nur ins Leere.

Sich kniend zu bewegen, war auch nicht das Wahre. Deshalb wollte Eve sich hinstellen. Es gelang ihr nur unter großen Schwierigkeiten, obwohl sie sehr vorsichtig war.

Sie stand, aber sie schwankte. Die Dunkelheit schien plötzlich von tanzenden Schatten durchzogen zu sein. Eve Sandhurst wusste genau, was sie tun musste, um nicht zu Boden gerissen zu werden.

Sie ging noch zwei kleine Schritte nach vorn und ließ sich dabei schon auf die Knie sinken.

Ja, jetzt war es besser.

Sie kniete auf dem Boden. Den Kopf hielt sie gesenkt. Wieder holte sie Luft, und dabei blieb sie so ruhig wie möglich. Sie wollte nichts überstürzen. Noch hatte ihr niemand etwas getan, und das musste auch so bleiben.

Die Energie war vorbei. Zum ersten Mal überkam sie so etwas wie eine Depression. Es lag auch an den Schmerzen, die sich wieder gemeldet hatten. Sie fuhrwerkten durch ihren Kopf, drehten sich im Kreis, und Eve schob sich weiter nach vorn. Das Ziel hatte sie trotzdem nicht aus den Augen gelassen.

Dann passierte es.

Sie hatte auch den rechten Arm angehoben. Sie wollte einen Halt suchen, was plötzlich klappte.

Ihre Hand erwischte einen Widerstand.

Hart?

Nein, es war komisch. Er war auf eine gewisse Art und Weise hart. Aber er war auch weich und nachgiebig. Sie kannte das, wogegen sie gefasst hatte, aber sie war noch nicht in der Lage, genau herauszufinden, was es war. Deshalb tastete Eve sich vor.

Von links nach rechts führte sie ihre Handfläche. Die Glätte blieb, auch der leichte Widerstand. Sie konnte etwas eindrücken und ihre Hand auch zur Seite geweben.

Es blieb flach und weich. Sie fühlte weiter, glitt dabei mehr nach rechts und wusste plötzlich, was sich unter ihrer Hand befand, obwohl sie es nicht glauben konnte.

Es war eine weibliche Brust. Sehr genau ertastete sie die Warze, die sie zwischen Mittel- und Zeigefinger spürte.

Eve bewegte sich um keinen Millimeter. Sie glaubte, zu Eis geworden zu sein. Noch einmal fühlte sie nach und war sich damit völlig sicher, dass sie einen nackten Frauenkörper ertastet hatte.

Aber einer, der sich nicht bewegte!

Tot!, schrie es in ihr. Die Frau ist tot. Sie ist eine Leiche. Ich habe sie gefunden. Man hat mich zusammen mit einer Leiche eingesperrt. Mein Gott, das ist unfassbar.

Endlich schrie sie. Und sie verlor die Starre. Auf ihren feuchten Klamotten rutschte sie zurück. Wie sie auf die Füße gekommen war, wusste sie selbst nicht, aber sie lief schwankend zurück. Es waren nur kleine und auch wenige Schritte, bis sie rücklings gegen ein Hindernis stieß, mit dem sie nicht gerechnet hatte.

Eve Sandhurst verlor das Gleichgewicht. Zwar ruderte sie instinktiv mit den Armen, doch den Fall zurück hielt sie nicht auf.

Wieder landete sie am Boden, aber sie fiel weich und wusste plötzlich, dass sie auf einem weiteren Frauenkörper gelandet war…

***

Diesmal schrie sie nicht. Sie blieb einfach liegen. Unter sich die weiche und nackte Masse. Eve hatte das Gefühl, erstickten zu müssen, obwohl sie ein- und ausatmete, was ihr allerdings schwer fiel. In ihrer Brust blieb ein scharfes Brennen, und sie war nicht in der Lage, sich an etwas zu erinnern.

Wie lange es dauerte, bis sie sich wieder gefangen hatte, wusste sie nicht, denn sie hatte das Zeitgefühl verloren. Sie lag da, sie dachte an nichts, und als erste Reaktion begann sie, sich zu bewegen. Sie tastete wieder um sich.

Sie lag nicht nur auf einem Körper, sondern gleich auf zweien.

Vielleicht waren es drei, so genau war es in der Dunkelheit nicht festzustellen, aber die gespreizte Hand hatte dabei ein Gesicht getroffen, denn darauf stützte sie sich ab. Sie spürte das härtere Kinn und auch den Hals. Mit der anderen Hand drückte sie gegen einen Bauch, der nicht zu der Gestalt gehörte, auf deren Gesicht sie sich abstemmte.

Es war einfach nur grauenhaft. Ein Albtraum. Eingeschlossen zu sein mit Leichen. Etwas Furchtbareres konnte Eve sich nicht vorstellen.

Irgendwann rutschte sie vom kalten Fleisch der Toten weg und saß wieder auf dem normalen Boden. Sie weinte, sie holte Luft, und das eigene Keuchen störte sie dabei.

Eve wollte, dass alles nicht stimmte. Dass sie im nächsten Moment in ihrem Bett erwachte, doch leider war das kalte Fleisch der Toten keine Einbildung.

In ihrem Kopf stemmte sich trotzdem etwas gegen diese Vorstellung. Sie war so schlimm, dass sie es nicht akzeptierte und nach plausiblen Erklärungen suchte.

Es gab Kunststoffe, die der Haut von Menschen oder Leichen verblüffend glichen. Da musste sie nur an all die Filme denken. Da gab es auch keine echten Leichen, sondern Tote, die perfekt den echten nachempfunden waren.

Das konnte auch hier der Fall sein. Aber wie Gewissheit bekommen?

Der Zufall kam ihr zu Hilfe. Zwar trug sie kein Feuerzeug bei sich, doch nun, als ihr Verstand fast wieder normal arbeitete, dachte sie daran, dass sie sich beim Verlassen des Lokals eine kleine Schachtel mit Zündhölzern eingesteckt hatte. Wenn sie sich recht erinnerte, musste sie sich in der Manteltasche befinden.

Dort kramte sie nach.

Es war natürlich die falsche Tasche. In der linken fand sie die Schachtel. Sie hatte sich tief am Ende der Tasche versteckt. Als Eve sie hervorgezogen hatte, hörte sie das leise Rappeln der wenigen Zündhölzer. Es ging ihr nicht unbedingt besser, aber sie würde Gewissheit bekommen, und das endgültig.

Trotzdem zitterten ihre Hände, als sie das Unterteil der kleinen Schachtel hervorzog. Sie griff mit den Fingern hinein, holte ein Zündholz hervor und hielt es eisern fest.

Wenig später rutschte der Kopf über die Reibfläche hinweg. Die Flamme zuckte hoch, wurde auch nicht größer, tanzte nur etwas von einer Seite zur anderen und riss die Dunkelheit auf, als hätte jemand ein Loch in einen Vorhang geschnitten.

Sie konnte sehen – und sah!

Das Blut wurde zu Eis. Das Grauen potenzierte sich, denn irgendwie saß sie günstig. Die kleine Lichtinsel war zudem groß genug, um die beiden Gesichter der Frauen zu sehen, die nebeneinander am Boden lagen, und deren leblose Augen gegen die Decke starrten…

***

Die Flamme erlosch!

Mehr passierte nicht. Das leichte Brennen an ihren Fingerkuppen nahm Eve Sandhurst kaum zur Kenntnis. Sie saß auf dem Fleck und merkte nur, dass Tränen aus ihren Augen rannen und feuchte Spuren an den Wangen hinterließ.

Sie weinte. Sie schluchzte. Sie schüttelte den Kopf. Der Optimismus war verschwunden, denn nun stand für sie fest, dass die Leichen echt waren. Nicht künstlich. Von keinem Künstler erschaffen, sondern echte Tote.

Fünf Frauen waren in Berlin verschwunden. Die Zeitungen hatten darüber berichtet. Niemand wusste, ob sie noch lebten oder bereits tot waren. Bis auf eine Person, denn die wusste Bescheid.

Das war Eve Sandhurst, sie konnte es jedoch nicht mehr melden, denn sie fühlte sich zugleich als Gefangene.

Die Tränen versiegten. Eve blieb weiterhin und schaute in die Dunkelheit. Sie sah Bilder, die es nicht gab. Vor ihr durch die Dunkelheit tanzten Gestalten, die sich drehten, sich auflösten und wieder zusammenkamen. Dann sah sie das Gesicht mit den kalten Augen. Das heißt, sie sah nur die Augen, denn das Übrige war verdeckt.

Es verging eine gewisse Zeit, bis sie wieder in der Lage war, zu sich selbst zu finden. Sie begann zu zittern, wieder schlugen die Zähne aufeinander. Immer wieder schärfte sich Eve ein, jetzt stark sein zu müssen, sehr stark sogar, und das hielt sie auch durch, denn abermals holte sie die Schachtel mit den Zündhölzern hervor. Sie schaffte es sogar, die Finger nur wenig zittern zu lassen. Nur brach das erste Streichholz beim Versuch ab.

Sie nahm das nächste.

Es klappte jetzt. Wieder tanzte vor ihr die kleine Flamme und riss ein Loch in die Dunkelheit. Eve Sandhurst bewegte die Hand mit dem Zündholz sehr vorsichtig im Kreis, denn die Flamme sollte so lange wie möglich brennen. Eve wollte jetzt die gesamte Wahrheit erfahren.

Es klappte recht gut.

Auch wenn es für sie wiederum den Schwall des Entsetzens brachte. Eve dachte nicht mehr. Sie reagierte nur. Sie riss das nächste Streichholz an. Dabei hatte sie ihre Position leicht verändert, um auch andere Stellen sehen zu können.

Es passte.

Es gab mehr Tote. Obwohl ihr nur wenig Zeit zur Verfügung stand, reichte sie aus, um sich ein Bild zu machen.

Drei tote Frauen lagen auf dem Boden. Aber es gab noch zwei.

Sie saßen mit dem Rücken an der Wand. Es hatte den Anschein, als wären sie dort festgebunden worden, um nicht zu kippen.

Die Flamme erlosch!

Wieder hockte Eve Sandhurst in dieser tiefen und absoluten Dunkelheit. Sie hatte sogar die Umrisse einer Tür gesehen, aber selbst durch sie drang kein Lichtschimmer.

Und ihre Annahme hatte sich zu einem Wissen verfestigt. Sie wusste jetzt Bescheid.

Fünf tote Frauen!

Fünf Frauen waren verschwunden, das hatte sie in den Gazetten gelesen. Und nun kam sie hinzu. Sie war also das sechste Opfer, aber sie lebte. Bis jetzt. Eve begann wieder zu zittern, weil sie nicht mehr daran glaubte, dass sie überleben würde.

Sie hatte in die Augen des Killers geblickt. Sie erinnerte sich deutlich an diesen eiskalten und grausamen Blick. Darin hatte sie keinen Funken Menschlichkeit gesehen.

Der Killerblick!

Eves Kopf sank nach vorn. Sie konnte nicht mehr. Sie holte noch einmal tief Luft, aber der Strom der Tränen war nicht zu stoppen.

Eve Sandhurst gab auf…

***

Zwei Tage hatten Jane Collins und ich uns noch in Fischen gegönnt.

Wir hatten es uns gut gehen lassen. Zwar waren wir nicht Ski gelaufen, aber wir hatten lange geschlafen – und nicht nur das – und auch ansonsten etwas Spaß bei längeren Spaziergängen gehabt. Am Abend des zweiten Tages war der Urlaubszauber dann vorbei gewesen.

Da erreichte Jane der Anruf von Sarah Goldwyn, die dringend um eine Rückkehr bat, weil ein neuer Job auf die Detektivin wartete. Um was es ging, darüber hatte sich Sarah nicht ausgelassen, aber es sollte ein gutes Honorar dabei herausspringen, und das war für Jane Ansporn genug.

»Dabei wäre ich gern noch geblieben«, behauptete ich.

»Du kannst ja allein hier bleiben.«

»Ohne dich macht mir das keinen Spaß, denn…«

Ich überlegte mir gerade ein tolles Kompliment, da meldete sich mein Handy.

Ich rechnete ebenfalls mit einem Anruf aus London, aber das war nicht der Fall, denn diesmal meldete sich mein deutscher Freund und Kollege Harry Stahl, der so etwas wie ein Agent der Regierung war und sich um Fälle kümmerte, die aus dem Ruder der Normalität liefen, was bekanntlich in meinem Job auch der Fall war. So konnte man mit Fug und Recht behaupten, dass wir uns ergänzten.

»Na, einen schönen Urlaub gehabt, John?«

»Erst nein, dann ja.« Ich drehte mich etwas von der rustikalen Theke des Hotels weg, um mehr Beinfreiheit zu haben. »Bestimmt weißt du, wo ich mich aufhalte.«

»Klar.«

»Von wem?«

Harry lachte. »Meinst du die Frage wirklich ernst?«

»Nicht so richtig. Man ist ja nicht aus der Welt.«

»Das hat Sir James auch gesagt.«

»Aha, und was sagte er noch?«

»Dass du ruhig noch in Deutschland bleiben kannst, John.«

»Super. Wie schön.«

»Nur eben nicht im Allgäu.«

»Das dachte ich mir«, murmelte ich und hob, weil Jane Collins mich anschaute, die Schultern. »Wo sollen wir uns treffen? Auf halber Strecke?«

»Ist Berlin die halbe Strecke?«

»Oh…«

»Ja, ich denke, dass du nach Berlin kommen solltest. Ein Ticket liegt am Münchner Flughafen für dich bereit. Du kannst den Zug von Oberstdorf nach München nehmen, das ist alles kein Problem. Der Rest ist ebenfalls ein Kinderspiel. Ich hole dich am Flughafen ab, dann sehen wir weiter.«

»Warum nicht jetzt?«

»Ach, ich will dir den letzten Abend nicht verderben, John. Ein Spaziergang wird das nicht.«

»Wie sollte es auch? Wenn du anrufst, ist immer was im Busch. Darüber brauchen wir erst gar nicht zu sprechen.«

»Eben.«

Wir klärten noch einige technische Dinge ab, dann ließ ich das Handy wieder verschwinden. Inzwischen stand ein Obstler vor mir, den Jane für mich bestellt hatte.

»Prost«, sagte sie.

»Worauf?«

»Ich denke, du kannst jetzt einen Schluck gebrauchen. Der Job hat uns wieder.«

Ich nahm das Glas und leerte es in einem Schluck. Nach einem kurzen Schütteln nickte ich. »Du hast Recht, Jane, es geht nicht nur für dich weiter.«

»Und wo? Was wollte Harry?«

»Das weiß ich noch nicht. Jedenfalls werden sich unsere Wege trennen.«

»Du bleibst hier in Deutschland?«

»Richtig.«

»Wohin geht’s?«

»Nach Berlin.«

Janes Augen blitzten. »Eine schöne Stadt, wirklich. Würde mir auch gefallen.«

»Klar. Berlin ist toll. Nur habe ich davon nicht so viel mitbekommen. Immer wenn ich dort war, brannte die Luft. Du wirst in London bleiben, was auch nicht schlecht ist. Von deinen Honoraren kannst du ja toll leben.«

»Die gibt’s auch nicht jeden Tag.«

Da hatte sie Recht.

Allmählich verschwanden die Bilder der Erinnerung. Ich hatte auf dem Flug von München nach Berlin daran gedacht. Wenn ich aus dem Fenster schaute, dann sah ich die Rollbahn bereits unter mir und nicht mehr die schneebedeckten Berge der Allgäuer Alpen.

So schnell kann sich das Leben drehen, und ich war gespannt, was mich in der deutschen Hauptstadt erwartete. Probleme und Ärger, das stand fest. Harry Stahl und Sir James, mein Chef, hatten schon alles festgetäut, und ich konnte dagegen nichts machen.

Die Maschine landete sicher. Vergessen war auch die klare Luft, denn hier über der Stadt und dem Land hingen die Wolken tief. Der Boden sah nass aus, demnach hatte es auch geregnet. Aber man kann sich das Wetter ja nicht aussuchen.

Ich ließ mir meine Waffe vom Piloten zurückgeben, der mir noch einen angenehmen Aufenthalt in Berlin wünschte, dann verließ ich die Maschine.

Harry Stahl stand mit einem Beamten des BGS zusammen, als ich an den Gepäckbändern vorbeiging. Mein deutscher Freund hatte mich schon gesehen und lief winkend auf mich zu.

»Mensch, du siehst ja sogar gebräunt aus, Alter. Der Fall hat dir gut getan, nicht?«

»Irrtum. Es waren die beiden Tage Urlaub.«

»Und der ist jetzt vorbei.«

»Stimmt genau. Worum geht es?«

»Später. Lass uns etwas trinken. Die Zeit haben wir immer noch.«

»Du bist hier der Boss.«

»Meinst du?«

»Klar, denn du darfst bezahlen.«

Harry verzog das Gesicht. Seine Haare waren wieder ein wenig grauer geworden, obwohl das Schwarz der ursprünglichen Farbe noch überwog.

»Jetzt ist mir einiges klar, John.«

»Was denn?«

»Dass du doch noch mehr Schotte bist.«

Ich lachte ihn an. »Man muss auch mal das Geld behalten können. Vom Ausgeben wird man nicht reich.«

»Hast du Gehaltserhöhung bekommen?«

»Das nicht, aber hier bist du der Boss.«

Harry bestellte zwei Cappuccino, als wir an einem Tisch in einem dieser Stehcafes standen, das zu einer großen italienischen Kette gehörte. Das Getränk schmeckte gut, nachdem ich es etwas gesüßt hatte. Ich wartete gespannt auf Harrys Bericht.

Noch rührte mein deutscher Freund mit dem Löffel in seinem Getränk herum und schaute auf die kleinen Blasen der aufgeschäumten Milch an der Oberfläche.

»Wir haben hier schon seit einiger Zeit Probleme, und jetzt haben sie dich ebenfalls erreicht.«

»Inwiefern?«

»Fünf Frauen sind in den letzten beiden Wochen hier in Berlin verschwunden. Man nimmt an, dass sie nicht mehr leben.«

»Das ist sehr schlimm. Nur würde mich interessieren, was ich damit zu tun habe.«

»Jetzt wird auch eine sechste Frau vermisst, John.«

»Ist das ein Grund?«

Harry hörte auf zu rühren. Er hob die Tasse an und trank einen kleinen Schluck. Danach sprach er. »Die sechste verschwundene Frau ist Engländerin. Sie heißt Eve Sandhurst, und damit bist du im Spiel. Außerdem ist sie keine normale Touristin gewesen. Sie lebt hier in Berlin und arbeitet in der Englischen Botschaft. Das ist der Grund, weshalb wir uns hier gegenüberstehen.«

Da musste ich erst mal nachdenken. Für mich war es schon etwas mager. Ich war fest davon überzeugt, dass es hier noch ein Nachspiel gab und bedachte Harry mit einem entsprechenden Blick.

»Du glaubst nicht, dass das alles gewesen ist – oder?«

»Genau das wollte ich gerade sagen.«

Harry zuckte mit den Schultern. »Wir haben tatsächlich unsere Probleme, denn man glaubt nicht, dass alles ein normaler Fall gewesen ist. Da steckt mehr dahinter. Deshalb hat man auch mich eingeschaltet. Ich habe schon nachgeforscht, und es ist mir sauer aufgestoßen, dass keine Spur gefunden wurde. Diese Frauen sind mitten in der Nacht gestohlen worden, kann man schon sagen. Das klingt verrückt, das mag es auch sein, aber das ist nicht zu ändern. Sie verschwanden in der Nacht und…«

»Tauchten nicht wieder auf!«, vollendete ich.

Harry schaute mich an. »Genau das ist der Irrtum, John. Man hat einige gesehen.«

»Lebend?«

»Hm… ich weiß nicht.«

»Komm, rück raus mit der Sprache.«

»Sie zeigten sich verändert. Sie waren irgendwie anders. Sogar nackt, verstehst du?«

»Nun ja, ich weiß nicht.«

»Sie erschienen den Leuten, die sie kannten, aber dann waren sie wieder weg.«

»Und meine Landsmännin?«

»Tauchte bisher nicht wieder auf.«

»Aber du gehst davon aus, dass die fünf Frauen keine normalen Menschen mehr sind?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich weiß auch nicht, wer sie zu dem gemacht hat und in welchem Auftrag sie unterwegs sind. Das ist mir alles sehr suspekt. Um normale Entführungen kann es sich nicht handeln. Da steckt mehr dahinter, das spüre ich.«

»Haben die Kollegen denn Gemeinsamkeiten zwischen den verschwundenen Personen feststellen können?«

»Nein, haben sie nicht. Sie waren unterschiedlich alt – zwischen 20 und 30. Sie arbeiteten auch in unterschiedlichen Berufen. Sie stammten aus verschiedenen gesellschaftlichen Schichten, da brauchst du nur an die Botschaftsangestellte zu denken, mehr kann ich dir wirklich nicht sagen, John. Den Rest müssen wir selbst herausfinden.« Er trank seinen Cappuccino. »Ich kann mir vorstellen, dass wir beide hier noch eine Menge Arbeit bekommen werden.«

»Hast du schon mit Zeugen gesprochen, die die Frauen gesehen haben?«

»Ja. Aber es waren nur zwei. Die Leute schworen Stein und Bein darauf, dass es die Verschwundenen gewesen sind. Sie kannten sich gut, und deshalb wurde ich auch auf die seltsamen Veränderungen aufmerksam gemacht, die sonst nicht bekannt waren. Laut Zeugenaussagen wirkten sie so, als würden sie nebeneinander hergehen. Sie waren wie Puppen, wie Marionetten – ja, wie Zombies.«

»Lebende Leichen.«

»Sage ich mal so.«

»Und wie sieht es mit einem Verdacht bei dir aus? Wer könnte deiner Ansicht nach dahinter stecken?«

Harry zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, John. Ich bin völlig ratlos.«

»Wo hat man sie denn gesehen?«

»Im Nicolaiviertel. In der Kneipenszene dort. Aber nicht in der Kneipe. Sie haben sich draußen blicken lassen. Eine stand nackt auf einem Hinterhof und schaute sich um. Außerdem sind ihre Fotos in allen großen Zeitungen abgedruckt worden, sodass auch fremde Personen sie erkennen würden.«

»Aber sie waren harmlos – oder?«

Harry legte seine Stirn in Falten. »Ja, das waren sie. Man kann auch sagen, noch.«

Ich nickte vor mich hin. »Nun ja, wenn das so ist, müssen wir nicht unbedingt davon ausgehen, dass die sechs Frauen tot sind. Eben nur verändert, wie man sagt.«

»Das ist auch meine Hoffnung.«

Ich hatte die Tasse leer getrunken. »Okay, dann kann ich davon ausgehen, dass du schon einen Plan hast, wie wir vorgehen sollen.«

»Wir müssen sie suchen.«

»Wo sollen wir anfangen?«

»Im Nicolaiviertel. Dort hat man die beiden Frauen gesehen. Wo zwei sind, können sich auch vier andere aufhalten. Deshalb werden wir heute Abend losziehen und die Augen offen halten.«

»Bis dahin haben wir noch Zeit.«

»Ich weiß, John. Sie wird allerdings für dich ausgefüllt sein. Das kannst du mir glauben.«

»Oh, da bin ich ja verplant worden.«

»Und wie.«

»Rück mal raus mit der Sprache.«

»Du wohnst im Adlon.«

»Ho.« Ich pfiff durch die Zähne. »Das ist… nein, anders, wem habe ich das zu verdanken?«

Harry blickte mich an. »Mir nicht, sondern deinen Landsleuten, vergiss nicht, dass die Englische Botschaft direkt um die Ecke liegt, praktisch im gleichen Block. Unter den Linden steht das Hotel, und in der nächsten Querstraße rechts, in der Wilhelmstraße, liegte die Botschaft. Dabei hat man sich schon etwas gedacht.«

»Was ich gern annehme.«

»Gut, dann fahre ich dich jetzt hin.«

»Hast du deinen eigenen Wagen da oder…«

»Ich bin schon mit dem eigenen Wagen nach Berlin gefahren, auch wenn hier das Fahren keinen Spaß macht. Das kennst du ja, man kann es sich eben nicht immer aussuchen.«

»Okay. Weißt du denn auch, wen ich als Ansprechpartner in der Botschaft habe?«

»Der Mann heißt Harald Richmond. Welche Aufgaben er hat, weiß ich nicht. Ich kenne nur den Namen. Ihn hat man mir gesagt, damit ich dich informieren kann.«

»Gut, dann weiß ich Bescheid.« Ich lächelte. »Aber erst werde ich kurz im Hotel einchecken.«

»Tu das.«

»Und wie vertreibst du dir die Zeit?«

Harry konnte das breite Grinsen nicht unterlassen. »Äh, ich wohne auch dort.«

»Aha, dachte ich es mir doch…«

»Tja, da wollte unsere Regierung deiner in nichts nachstehen, habe ich das Gefühl…«

***

Das Adlon ist schon eine Institution und mit dem Mantel der Geschichte beladen. Bevor ich es betrat, konnte ich den Maybach bestaunen, der vor dem Hotel parkte, direkt auf dem Bürgersteig, und als Ausstellungsstück diente.

Einige Leute staunten offenen Mundes, und auch ich warf kurz einen Blick in ein Fahrzeug, das ich mir nie im Leben würde leisten können. Über den roten Teppich betrat ich das Hotel und fand mich zusammen mit meinem Freund Harry Stahl zurückversetzt in die große Zeit des Jugendstils.

Hier war das alte Adlon entstanden, dessen erster Gast der deutsche Kaiser gewesen war. Darauf ist man heute noch stolz. Eine weite Halle, aber so angelegt, dass sie mir nicht kalt und hallenartig vorkam. Viele Polstermöbel und Sitzgruppen luden zum Relaxen ein. Die Bar lag etwas erhöht und der Rezeption direkt gegenüber.

Man begrüßte mich sehr freundlich. Mein Zimmer fand ich in der vierten Etage, und mir wurde bereits mitgeteilt, dass ein gewisser Harald Richmond von der englischen Botschaft für mich angerufen hatte und auf einen Rückruf wartete.

Ich bedankte mich und wurde zum Aufzug begleitet. Harry wollte in der Halle auf mich warten. Mir zeigte man den Trick mit dem Schlüssel, der gegen einen Magneten gehalten werden musste.

Gleichzeitig musste man den Knopf der entsprechenden Etage drücken, und erst dann setzte sich der Lift in Bewegung.

In dieser Welt bedurfte es schon einer großen Fantasie, um sich vorstellen zu können, dass es noch eine andere gab. Eine normale und eine, die Jenseits der normalen lag und mit der ich tagtäglich konfrontiert wurde.

Das Zimmer war mit edlen Möbeln eingerichtet. Ein geräumiges Bad mit eigener Duschkabine und Wanne ließ mein Herz ebenfalls höher schlagen. Auch die Toilette war vom Bad getrennt. Wer hier wohnte, der konnte es schon aushalten.

Meine Tasche wurde auch gebracht, und ich setzte mich an den Schreibtisch. Den Stuhl drehte ich so, dass mein Blick aus dem Fenster fiel und ich die runde Kuppel des Reichstags sah, als wäre zwischen all den Bauten eine große Moschee entstanden.

Die Nummer, unter der ich Harald Richmond erreichen konnte, hatte man mir aufgeschrieben. Ich legte mir den Zettel zurecht und rief meinen Landsmann an.

Es meldete sich eine Frauenstimme, ich wurde sofort weiterverbunden und hörte ein recht energisches Organ.

»Sinclair hier.«

»Sehr gut, sehr gut. Wo sind Sie?«

»Bereits im Hotel.«

»Das ist nicht schlecht. Warten Sie in der Halle. Ich komme dann zu Ihnen.«

»Dass ich nicht allein bin, wissen Sie sicherlich, Mr. Richmond.«

»Ja, ja, Ihr deutscher Kollege ist noch anwesend. Das ist schon okay so.«

»Wunderbar, dann warte ich unten. Nur eine Frage noch. Eine weitere Frau ist inzwischen nicht verschwunden – oder?«

»Hören Sie auf, um Himmels willen. Nein, nein. Sechs reichen schließlich, und wir haben von unserer Mitarbeiterin nicht die geringste Spur gefunden.«

»Wir reden später.«

Geduscht hatte ich mich am Morgen. Aber ich verspürte Hunger.

Auf dem Tisch stand ein kleiner mit Obst gefüllter Teller. Einige Weintrauben gönnte ich mir und aß auch eine Mini-Banane, während ich aus dem Fenster schaute und an die verschwundenen Frauen dachte. Zwei von ihnen waren gesehen worden. Nur sahen sie anders aus als sonst. Was steckte dahinter und hatte man sie wirklich gesehen oder war alles nur eine Täuschung? Auch das musste ich herausfinden und hoffte, dass es mir gelingen würde.

Ich war zwar nicht satt, aber das große Gefühl des Hungers war verschwunden. Mit dem Lift fuhr ich in die Halle hinunter. Meinen Freund Harry fand ich auf einer roten Couch sitzend, tief eingesunken in den Polstern. Über seinem Kopf schwebte eine der großen Jugendstillampen wie ein rundes Boot. Das Licht, das aus ihr hervorstrahlte, schimmerte honigfarben, und die Form passte sich wunderbar der halbrunden Decke an.

Harry hatte sich eine Flasche Wasser bestellt. Er saß so, dass er den Hoteleingang im Auge behalten konnte und drehte den Kopf etwas mühsam zur Seite, als ich mich in dem Sessel neben der Couch niederließ.

»Dir geht es gut – oder?«

»Ich kann schlecht klagen, John.«

»Das sieht man.«

»Willst du auch was trinken?« Er grinste. »Diesmal geht es auf deine Kosten.«

»Das Gleiche wie du.«

»Spartanisch, wie? Aber was ist mit der Botschaft? Wolltest du nicht dorthin?«

»Nein. Dieser Harald Richmond will mich hier unten in der Halle treffen. Sie lassen wohl nicht jeden rein.«

»Was man bei dir ja verstehen kann.«

»Das hätte auch Bill Conolly sagen können.«

»Dann werde ich ihn gut vertreten.«

»Ist nicht nötig.«

Die Bedienung, ein nettes dunkelhaariges Mädchen oder eine junge Frau erkundigte sich nach meinen Wünschen. Ich bestellte ebenfalls Wasser und hörte, wie eine Männerstimme sagte: »Mir bringen Sie bitte einen Scotch.«

Ich drehte den Kopf und sah einen Menschen in braunem Cordanzug vor mir stehen. Dazu trug er eine grüne Weste aus Cord und ein leicht gemustertes Hemd. Die Krawatte war dezent gestreift. Sie passte zu seiner gesamten Erscheinung.

»John Sinclair«, sagte er, als Harry und ich uns erhoben. »Jetzt lerne ich Sie auch mal kennen.«

»Ist das so wichtig?«

Er lachte dezent. »Wir leben hier nicht auf der Insel der Ahnungslosen. Man hat zumindest schon einiges über Sie gehört.«

Er begrüßte auch Harry Stahl, dann setzten wir uns, und der Scotch wurde auch schon serviert. »Dass ich Sie mal persönlich kennen lernen würde, hätte ich nicht gedacht. Andere Umständen wären mir lieber gewesen. Das können Sie mir glauben.«

Er trank. Ich schaute kurz in sein Gesicht. Er hatte markante Züge. Ein kräftiges Kinn, eine ausladende Nase, breite Lippen und sehr helle Augen. Die Haare teilten sich in zwei Farben auf. Einmal dunkel und auch grau.

Wir erfuhren noch, dass er im Range eines Gesandten stand und dem Botschafter direkt unterstellt war. Danach fuhr er mit seiner flachen Hand über das Haar. Sein Gesicht erhielt dabei einen leicht betrübten Ausdruck. Wir wussten, worauf er zu sprechen kommen wollte und überließen ihm das Wort.

»Eine sehr unangenehme Sache, Gentlemen, um es mal diplomatisch auszudrücken. Eve Sandhurst war oder ist eine gute Mitarbeiterin.«

»Wie gut?«, fragte ich.

»Was meinen Sie?«

»War sie Geheimnisträgerin?«

Richmond lachte leise. »Das sind unsere Mitarbeiter im Prinzip alle, Mr. Sinclair.«

»Aber Sie glauben nicht an Spionage?«

Harald Richmond schaute einer eleganten Frau nach, die kurz durch die Halle auf die Bar zuging und an einem Tisch einer Autoverleih-Firma kurz stehen blieb. »Nein, daran glaube ich nicht. Keiner von uns glaubt daran. Wäre es so, hätten wir Ihnen nicht Bescheid gesagt, Mr. Sinclair. Unserer Meinung nach steckt etwas anderes dahinter. Das andere hätten unsere Geheimdienstleute klären können.«

»Was haben Sie sich denn als Grund vorgestellt?«

»Ich weiß es nicht. Etwas, das man nicht fassen kann. Wir gehen davon aus, dass es ein Zufall gewesen ist, der Eve Sandhurst hat verschwinden lassen. Es hätte auch eine andere treffen können. Nach einem Kneipenbesuch hat man sie entführt. Das wissen wir, und mehr ist uns leider nicht bekannt. Aber fünf andere Frauen sind auch weg, und genau das ist das große Problem. Ich bin mir auch sicher, dass zwischen dem Verschwinden der Frauen ein Zusammenhang besteht. Wenn wir davon ausgehen, dass sie noch leben – Zeugen haben ja zwei von ihnen gesehen –, dann erhebt sich die Frage, was man mit ihnen vorhat. Warum hat man sie verändert? Warum haben sie ein so puppenhaftes Aussehen? Die Zeugen meinten, dass sie nicht sehr menschlich reagiert haben. Was also steckt wirklich dahinter? Da kommen wir schon ins Grübeln und haben deshalb Sie, Mr. Sinclair, ins Spiel gebracht. Sie sind bekannt, wir wissen, was Sie geleistet haben. Sollte sich trotzdem herausstellen, dass wir einem Irrtum erlegen sind, klären Sie uns darüber auf, damit andere Leute den Fall übernehmen können. So und nicht anders sehe ich die Dinge.«

»Dem habe ich auch nichts hinzuzufügen.«

»Das ist gut«, sagte Harald Richmond. »Wir alle möchten nämlich, dass der Fall der verschwundenen Frauen so schnell wie möglich aufgeklärt wird. Der gleichen Meinung ist auch die deutsche Polizei, nicht wahr?« Er schaute Harry an, der sofort nickte.

»Gibt es Fotos der verschwundenen Frauen«, fragte ich.

»Die kannst du bei mir einsehen.« Harry deutete auf seine Innentasche. »Ich trag sie sogar bei mir.«

»Auch das meiner Landsmännin?«

»Was denkst du denn?«

»Dann können wir uns auf die Suche machen«, sagte ich und wandte mich dabei an den Mann von der Botschaft. »Hatte oder hat Eve Sandhurst hier Freunde gehabt? Können Sie uns Adressen geben, bei denen wir anfangen?«

»Das kann ich.«

»Gut.«

»Nicht so voreilig, Mr. Sinclair. Das haben wir alles schon hinter uns, glauben Sie mir.«

»Was bitte?«

Er lächelte und nickte. »Ja, wir haben uns umgehört. Sind wirklich die Adressen durch- und abgegangen. Haben Fragen gestellt, und was kam heraus? Nichts.«

Das wollte ich nicht so unterschreiben. »Sind die Freunde der Verschwundenen ebenfalls Mitarbeiter der Botschaft?«

»Größtenteils schon.«

»Und weiter?«

Richmond hob beide Hände. »Nichts, Mr. Sinclair. Sie können mich steinigen, es gibt einfach keine Spuren. Eve Sandhurst hat bei ihren Bekannten und Freunden auch nie etwas anklingen lassen. Es muss sie völlig überraschend getroffen haben.«

»Wie auch die anderen fünf Frauen«, sagte Harry Stahl. »Wir haben ebenfalls nur Schläge ins Leere erlebt. Wir sind der Überzeugung, dass der oder die Entführer nichts mit dem Umfeld der Gekidnappten zu tun hat. Er hat sie willkürlich ausgesucht, weil er sie für etwas braucht. Das ist meine Ansicht.«

»Braucht?«, murmelte Richmond.

»Ja.«

Der Diplomat griff zu seinem Glas und zuckte mit den Schultern.

Selbst ihm fielen keine Antworten mehr ein. Ich allerdings hatte noch Fragen. Damit fing ich auch an.

»Sie haben doch sicherlich den letzten Tag oder Abend ihrer Mitarbeiterin ausgeforscht?«

»Das haben wir.«

»Ergebnisse?«

Richmond schüttelte den Kopf. »Es gab keine, Mr. Sinclair. Sie war in einer Kneipe zusammen mit Bekannten ein Bier trinken. Sie ist allein gegangen. War müde, hatte Kopfschmerzen. Die verräucherte Bude gefiel ihr nicht, was ich auch verstehen kann. Aber es war ein schlechter Abend. Es regnete in Strömen. Deshalb befanden sich nur wenige Menschen im Freien. Das hat der Entführer natürlich ausgenutzt. Irgendwo hat er ihr aufgelauert und sie geschnappt. Wo sie jetzt steckt, weiß niemand. Ich hoffe nur, dass er sie nicht getötet hat. Das gilt natürlich auch für die anderen Entführten.« Er blickte mich direkt an. »In Ihrer Haut möchte ich auch nicht stecken. Sie haben verdammt viel vor der Brust.«

»Das bin ich gewohnt.«

»Okay, dann hoffe ich, dass Sie und Ihr Freund auch zu einem Ergebnis kommen.« Er schaute auf die Uhr, legte einen Schein auf den Tisch und erhob sich.

Harry und ich bekamen noch einen Händedruck, dann rauschte der Diplomat davon.

Mein Freund nickte mir zu. »Sind wir jetzt einen Schritt weiter?«

»Bestimmt nicht.«

»Gut. Dann fangen wir von vorn an.«

»Indem wir uns Bilder anschauen.«

Harry lächelte, weil er genau wusste, was ich meinte. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und holte einen Umschlag hervor, der bereits offen war.

Der Reihe nach fielen die Fotos der verschwundenen Frauen auf den Glastisch. Harry breitete sie so vor mir aus, dass ich sie mir bequem anschauen konnte.

Es stimmte. Die Frauen waren allesamt zwischen 20 und 30 Jahre alt.

»Wer ist Eve Sandhurst?«

»Die hier.« Harry tippte mit dem Zeigefinger auf ein Bild, das eine ungefähr dreißigjährige Frau zeigte, die in die Kamera lächelte.

Sie trug die Haare kurz und gescheitelt. Ihr Gesicht war nicht so hübsch, dass es auffiel. Durchschnitt eben, und bei den anderen Frauen sah es ebenso aus.

Keine besaß die Schönheit einer Miss, obwohl das auch alles relativ zu sehen war.

Harry hatte Zettel mit Namen an die Fotos geklebt. Ich überflog sie, aber ich merkte sie mir nicht.

»Bist du jetzt schlauer, John?«

»Kaum.«

»Ich auch nicht.« Harry packte die Fotos wieder zusammen und ließ sie im Umschlag verschwinden.

Es war nicht leicht für uns, hier das richtige Maß zu finden. Wo sollten wir anfangen? Wie sollten wir es angehen? Beim Plan bleiben und durchs Nicolaiviertel ziehen?

Das war eine Möglichkeit. Viel traute ich ihr nicht zu. Es ging mir gegen den Strich, weil dieser Plan mehr auf einen Zufall setzte. Sicherlich waren die verschwundenen Frauen auch zur Fahndung ausgeschrieben. Die Polizisten in Berlin besaßen ihre Fotos und waren gut informiert. Warum sollte die eine oder andere Verschwundene ausgerechnet uns über den Weg laufen, immer vorausgesetzt, dass sie noch am Leben waren?

»Was grübelst du, John?«

Ich hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Irgendwie komme ich mir überflüssig vor.«

»Warum?«

»Weil alles so verdammt vage ist. Wir haben nichts, wo wir den Hebel ansetzen können.«

»Stimmt leider.«

Ich sprach weiter. »Außerdem weiß ich nicht oder bin mir nicht sicher, ob das Verschwinden der Frauen uns überhaupt tangiert. Beruflich, meine ich. Dir muss ich nicht erzählen, wofür wir eigentlich zuständig sind, Harry.«

Stahl hob die Hand. »Zu diesem Ergebnis kann man leicht kommen, das gebe ich zu. Aber man denkt anders darüber, John. Es sind mit deiner Landsmännin sechs Frauen verschwunden. Und das geschah in einem sehr kurzen Zeitraum. Da lagen keine Wochen dazwischen. Das deutet meiner Ansicht nach auf einen Plan hin, den sich jemand ausgedacht hat.«

»Schön, Harry. Und wer?«

»Wenn ich das wüsste.« Er beugte sich näher zu mir heran. »Irgendjemand, der mit dem Teufel im Bunde steht, sage ich mal. Ein Unbekannter, der einen großen Plan verfolgt. Möglicherweise auch eine Unbekannte. Wer kann das schon wissen?«

Ich streckte die Beine aus und schaute zum Eingang hin. Zwei Frauen erschienen dort. Sie blieben stehen und posierten für zwei Fotografen. Dann gingen sie weiter, und mein Blick verlor sich.

»Sechs verschwundene Frauen, Harry. Spurlos. Es gibt keine Leichen. Auch keine Hinweise. Das kann ich irgendwie nicht begreifen.«

»Es ist die Wahrheit, und wir müssen sie finden. So schnell wie möglich. Einige Reporter haben schon Wind von der Sache bekommen. Zwar fehlen die großen Schlagzeilen auf den ersten Seiten, die werden von anderen Ereignissen überschattet, aber in kleineren Artikeln wurde es schon angedeutet. Und irgendwo müssen die Frauen ja sein.«

»Ja, das ist alles wahr.« Ich war nachdenklich geworden. Mit leiser Stimme sagte ich: »Die Spree, die Havel, die Kanäle, die Seen in der Umgebung. Es gibt viele Möglichkeiten.«

Harry nickte mir zu. »Alles wurde abgesucht, John. Glaube mir, wir haben hier gut gearbeitet. Aber wir sind zu keinem Resultat gekommen. Wir haben es hier mit einem Phänomen zu tun.«

»Oder mit einem verdammt schlauen Gegner.«

»Auch das, wenn du dahinter eine einzelne Person siehst. Der Fall darf nur nicht zu einem Politikum werden. Noch wurde alles unter dem Deckel gehalten, aber das wird nicht so bleiben. Ich weiß es. Das kann noch zwei, drei Tage gut gehen, dann ist es vorbei.«

»Es gibt einen Grund. Warum verschwinden so viele Frauen? Was hat man mit ihnen getan?«

»Den Grund kenne ich nicht.«

»Schade.«

»Wieso?«

»Ich hatte mir von dir einen Kick erhofft.«

Obwohl mir nicht zum Lachen zu Mute war, tat ich es doch. »Sorry, Harry, aber ich bin kein Supermann. Da werden wir wohl gemeinsam ins Leere stochern.«

»Und auch du wirst Druck bekommen.«

»Richtig. Aber den kann ich aushalten. Ich möchte nur irgendwo anfangen. So toll es hier in der Hotelhalle auch ist, aber wir sollten etwas unternehmen.«

»Ich bin dafür.« Er rieb seine Hände. »Und was?«

»Mit bestimmten Leuten sprechen. Die Frauen haben irgendwo gewohnt. Man kennt sie. Es gibt Freunde, Verwandte, Bekannte. Menschen, die die Verschwundenen gekannt haben. Auch wenn du sagst, dass das schon getan wurde, möchte ich trotzdem damit anfangen. Es kann sich ja etwas geändert haben.«

»Besser als hier herum zu sitzen ist es immer«, meinte auch Harry. »Dann überlasse ich es dir, wo wir beginnen.«

»Bei der letzten verschwundenen Frau.«

»Eve Sandhurst also.«

»Genau.«

»Gut. Sie hatte hier allerdings keine Verwandte. Sie wohnte auch nicht bei einer Freundin, sondern allein.«

»Wo?«

»In Wedding.«

»Gute Gegend?«

»Sie war mal schlechter. Wedding grenzt hier an Berlin Mitte. Weit haben wir nicht zu fahren.«

»Dann lass uns verschwinden.«

»Okay, ich lasse den Wagen holen.«

Harry regelte alles, während ich draußen vor dem Hotel auf ihn wartete. Der Maybach stand noch immer dort. Geputzt, eingewachst, zweifarbig, so bildete er einen scharfen Kontrast zu einem Himmel, der sich wie eine schmutzige Decke über Berlin gelegt hatte.

Die Neugierigen bestaunten den Wagen noch immer. Es war einfach toll, sich etwas anzusehen, was man sich selbst nie leisten kann. Mir war das Fahrzeug egal. Ein Auto wiegt kein Menschenleben auf. Ich befürchtete, dass wir davon sechs verloren hatten…

***

Ein Opel Omega steht auch nicht oft in der Tiefgarage des Hotels Adlon, aber das machte uns nichts. Der Wagen wurde geholt und der Schlüssel freundlich übergeben.

Harry erzählte mir, dass es allmählich besser in der Hauptstadt wurde, denn langsam verschwanden die Baustellen. Verkehr herrschte trotzdem noch genug.

Kurz hinter dem Hotel ging es links ab in die Luisenstraße. Ich konnte ebenfalls an der linken Seite die Kuppen des Reichstags sehen, dann rollten wir über die Marschallbrücke, unter der die Spree herfließt. Bald schon tauchte der gewaltige Komplex der Charite auf, diese berühmte Klinik, in der namhafte Wissenschaftler wie Robert Koch gewirkt hatten, dem auch ein Platz gewidmet war. Bis nach Wedding waren es gut zwei Kilometer zu fahren. Ich schaute mich um und schwieg. Auch Harry sagte nichts, er ließ mich schauen, und so nahm ich die Eindrücke einer Stadt auf, die ihr Aussehen veränderte, denn jetzt gerieten wir in ein Wohnviertel, das nicht von repräsentativen Bauten beherrscht wurde, wie es in Berlin Mitte der Fall war. So manch graue Mietskaserne geriet in meinen Blick. Bei diesem Wetter sahen die Fassaden noch grauer aus als sonst, aber es regnete zumindest nicht.

Hin und wieder gab es Baulücken. Eingezäunte Brachgelände, ideal für die Ausbreitung von Unkraut. An einem Zaun stand ein Streifenwagen. Wir sahen, dass zwei Polizisten über das Gelände patrouillierten. Ein dritter war beim Wagen stehen geblieben und sprach in sein Funksprechgerät.

»Auch das ist Berlin, John.«

»Ich sehe es.«

»Die Stadt ist riesig. Sie ist wie ein Moloch, den du nicht in den Griff bekommst. Sie saugt dich an, sie speit dich aber auch wieder aus. Ganz wie sie Luft hat.«

»Bist du öfter hier?«

»Nein, das nicht. Aber ich kenne Berlin noch aus alten Zeiten her.«

»Verstehe.«

Wir erreichten eine Straße, die recht schmal war. Mit Kopfsteinen gepflastert, zog sie sich in nördliche Richtung hin. Sie wurde von Wohnblocks eingerahmt. Zwischendurch mal ein kleiner Laden, aber Grün sahen wir hier nicht.

»Hier in dieser Straße hat Eve gewohnt. Jetzt brauchen wir nur noch einen Parkplatz zu finden, John.«

Das war in der Tat ein Problem, denn hier klemmten die Autos dicht an dicht. Aber nicht weit von einer Kneipe mit trister Fassade entfernt entdeckten wir eine Lücke.

In sie lenkte Harry Stahl den Omega hinein. Er musste zwei Mal rangieren, dann standen wir.

»Aussteigen.«

Ich schwang meine Beine nach draußen. Im Auto hatten wir den Wind nicht gemerkt, jetzt aber war er schon zu spüren, als er in unsere Gesichter biss.

Ich hatte den Schal in einer der Außentaschen meiner Lederjacke stecken und drehte ihn jetzt um den Hals. Bei diesem Wetter hielten sich kaum Menschen im Freien auf. Selbst die Kneipe hatte geschlossen. Die Balkone zur Straßenseite hin waren ebenfalls leer, abgesehen von den Antennenkreisen, die man dort aufgestellt hatte.

»Berlin hat einige Millionen Einwohner, John. Irgendwo müssen sie ja leben.«

»Gibt es hier auch die Hinterhöfe?«

»Nein, in diesem Bau nicht. Er ist recht neu.«

»So sieht er aber nicht aus.«

»DDR-Architektur. Alles genormt. Die gleichen Wohnungen. Ob du nun hier bist, in Leipzig, Dresden oder Magdeburg. Die Dinger findest du überall. Damals waren die Menschen froh, überhaupt eine Wohnung zu bekommen, die natürlich bezahlbar war. Deshalb sollte man heute nicht darüber lachen.«

»Das tue ich auch nicht.«

»Ich weiß, John. Aber es gibt nicht nur dich.«

Wir waren vor einem der genormten Eingänge stehen geblieben.

Jemand hatte einen wüsten Spruch auf die Hauswand gesprayt. Es ging vor allen Dingen gegen die Politiker in der Stadt, denen der Sprayer alles zutraute, nur nichts Vernünftiges.

Es gab ein Klingelbrett. Harry fand den Namen zuerst und deutete mit dem Finger darauf.

»Wir müssen hoch.«

»Sechste Etage.«

»Schaffst du das?«

»Es gibt bestimmt einen Lift.«

Zuerst mussten wir in das Haus, aber das war kein Problem, denn die Tür ließ sich aufdrücken. Irgendwas war mit dem Schloss, und so betraten wir einen düsteren Flur mit grauen Wänden, in dem es undefinierbar roch. Der Geruch schien aus den Wänden zu dringen. Ich hatte den Eindruck, als wäre irgendwo in der Nähe Abfall ausgekippt worden. Am Lift jedenfalls nicht, den es zum Glück gab und der auch funktionierte.

Wir stiegen in die enge Kabine, in der sich der Geruch ebenfalls gehalten hatte, und schwebten zur sechsten Etage hoch. Unsere Fahrt dorthin war von einem leichten Rütteln begleitet. Sensible Menschen konnten hier Angst bekommen. Besonders wenn sie einen Blick auf die beschmierten Wände warfen. Die Sprüche dort trotzten nicht eben von Optimismus. Ein paar Mal lasen wir etwas vom Teufel.

Der Lift stoppte, wir drückten die Tür auf, und ich wunderte mich, dass wir uns in einem langen, fensterlosen Flur befanden.

Auch hier die grauen Wände. Allerdings etwas heller als unten im Flur. Dafür hörten die Schmiereien auch nicht auf. Irgendwelche Typen hatten Hass auf andere und hatten dies festgehalten.

Es war ruhig, aber nicht still. Irgendwelche Geräusche oder Laute hörten wir immer. Mal leise, mal recht deutlich. Stimmen, Musik, ein Klopfen gegen die Wände, und dann wurde vor uns eine Tür aufgerissen. Es geschah so heftig, dass wir erschraken und zurückzuckten.

Eine Frau verließ die Wohnung. Aber sie schimpfte noch in sie hinein. Die Tür hielt sie dabei offen. »Wenn ich wieder zurück bin, hast du dein Zimmer aufgeräumt, Janine, ist das klar?«

»Mal sehen.«

»Nicht mal sehen, sondern sofort!« Die Frau rammte die Tür zu, fluchte kurz, drehte sich um – und sah uns!

Ihre Gesichtszüge entgleisten, so sehr hatte sie sich erschreckt.

Die Augen weiteten sich, wurden aber nicht starr, und trotzdem machten wir ihr Angst, das war zu sehen.

Ich schätzte die Frau auf knapp 40. Sie trug einen roten Regenmantel und hatte ihr schwarz gefärbtes Haar toupiert. Ihr Blick, mit dem sie uns anschaute, verlor die Ängstlichkeit.

»Wollten Sie zu mir?«

»Nein.« Harry lächelte. »Es geht uns um Eve Sandhurst.«

»Die Engländerin.«

»Genau die.« Harry deutete auf mich. »Ihr Bruder ist heute aus London eingetroffen und wollte sie besuchen. Er hat sie zwar angerufen, aber keiner hob ab und…«

»Das war auch nicht möglich«, erklärte uns die Nachbarin. »Eve hatte sich einige Tage verdrückt.«

Ich horchte auf. »Soll das heißen, dass sie jetzt wieder in Ihrer Wohnung ist?«

»Klar. Ich habe sie vorhin noch gesehen, als ich nach unten fuhr, um Abfall in die Tonne zu werfen. Da ist sie mir aufgefallen. Aber ich sah nur noch, wie sie in ihre Wohnung ging. Mehr habe ich nicht mitbekommen. Ich sprach sie auch nicht an.«

»Wann ist das denn gewesen?«, fragte ich.

Die Frau winkte ab. »Nageln Sie mich nicht fest. Vielleicht vor einer halben Stunde.«

»Dann könnte sie ja noch hier sein.«

»Klar, versuchen Sie es.«

»Wo müssen wir denn hin?«

»Ich zeige es Ihnen.«

Wir gingen wieder einige Schritte in Richtung Fahrstuhl, passierten ihn jedoch nicht, sondern blieben vor einer Tür stehen, die ihm schräg gegenüber lag.

Der Name Sandhurst war auf die Tür geklebt worden. Die Schrift auf dem Zettel war bereits verblasst.

»Dann viel Spaß mit Ihrer Schwester«, sagte die hilfsbereite Nachbarin und verschwand im Lift.

»Glück muss man haben«, murmelte Harry.

»Abwarten.«

Es gab eine Klingel. Den blassen Knopf drückten wir noch nicht.

Zuerst legten wir unsere Ohren gegen das Holz, aber in der Wohnung blieb es ruhig.

Keine Stimme. Es dudelte kein Radio, und auch der Fernseher musste ausgeschaltet sein.

Harry drückte den Klingelknopf nach unten, und wir warteten gespannt ab, was passieren würde.

Zunächst mal nichts. Die Stille kehrte zurück, nachdem das Echo des Tons verklungen war. Darüber sahen wir beide nicht eben glücklich aus, und auch nach dem zweiten Klingeln tat sich nichts.

»Ist sie da, John?«

»Sie will nicht öffnen.«

Harry schielte auf das Schloss. Stabil sah es nicht aus. Ebenso wenig wie die Tür.

»Wir sollten es auf diese Art und Weise versuchen, John. Verdammt, wir müssen rein. Sie ist unsere einzige Chance.«

Meine Idee war einfach, aber genial. Die Tür besaß eine Klinke.

Aus reiner Gewohnheit drückte ich sie – und konnte die Tür nach innen schieben, was ich nicht tat. Ich hielt sie nur offen und warf Harry einen beruhigenden Blick zu.

»Sehr gut.«

»Dann wollen wir mal.«

Wir bewegten uns leise. Es war auch nicht aufgefallen, dass jemand die Wohnung betreten hatte. Zumindest hörten wir nichts.

Wir glitten nicht nur in eine sehr enge kleine Diele hinein, sondern auch ins Halbdunkle und Stille.

Das Licht schalteten wir auch nicht ein. In der Diele hingen einige Kleidungsstücke am Haken. Das Bild von der aufgehenden Sonne sollte wohl so etwas wie sommerliche Gefühle vermitteln.

Der Boden war von einem grauen Filz bedeckt. Zwar dünn, aber er schluckte unsere Trittgeräusche. Die Türen zu den Zimmern waren nicht geschlossen, aber sie standen auch nicht weit offen, sodass nur wenig Helligkeit in den Flur fiel.

Unsere Gestalten malten sich als Schatten an den Wänden ab. Ich hatte Harry den Vortritt gelassen. Er kannte sich in diesen engen Wohnungen besser aus und ging zielstrebig auf die Tür am Ende des Flurs zu.

Er drückte sie auf.

Licht fiel uns entgegen. Aber es öffnete sich so etwas wie eine Höhle. Das war sie natürlich nicht. Dafür ein Zimmer, in das wir hineinschauten. Durch ein Fenster drang die graue Helligkeit des Tages. Sie reichte uns aus. Wir erkannten, dass dieser Raum auch nicht besonders groß war. Dementsprechend wenige Möbel verteilten sich. Sie waren auf das Wesentliche reduziert. Zwei schmale Sessel, ein Tisch, ein Regal, die Glotze natürlich, eine Kompaktanlage und ein Fenster, vor dem die Gardinen nicht zugezogen waren. Auf der Fensterbank standen einige Pflanzen in grauen Töpfen.

Das alles war nicht wirklich wichtig. Wir nahmen es nebenbei wahr. Für uns zählte einzig und allein die Frau, die in einem Sessel saß und die Augen geschlossen hielt.

Es war Eve Sandhurst!

***

Ich wusste nicht, ob ich froh darüber sein sollte oder nicht. Eve sah aus wie eine schlafende Person. Sie musste uns nicht unbedingt gehört haben. Die Augen hielt sie geschlossen. Die Arme und die Hände ruhten entspannt auf den Sessellehnen. So wie sie sah jemand aus, der sich ausruhen wollte.

Daran wollte ich nicht so recht glauben. Eve musste einiges hinter sich haben, denn entspannt wirkte sie auf mich nicht. Das bezog sich auf ihr Äußeres, denn die Kleidung sah recht schmutzig aus, als hätte sie mit ihrem Mantel auf dem Boden gelegen. Das Haar war zerzaust. Beim Näherkommen fielen mir blutige Kratzer im Gesicht auf, die auch Harry entdeckte und den Kopf schüttelte.

Man konnte die Befürchtung haben, dass Eve nicht mehr lebte.

Als wir näher an sie herantraten, erlebten wir das Gegenteil. Sie schlief nur. Wir hörten sie atmen, und sie musste wirklich in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung gefallen sein. Dabei ruhte ihr Hinterkopf an der Lehne des Sessels, was ihr Glück war, denn sonst wäre sie aus dem Möbel zu Boden gekippt.

Harry Stahl hob die Schultern. »Verstehst du das?«

»Nein.«

»Sag trotzdem deine Meinung.«

Ich zuckte die Achseln. »Normal ist der Zustand nicht. Ebenso wenig wie ihr Aussehen. Mir kommt sie vor, als hätte sie etwas Schlimmes hinter sich. Als wäre es ihr im letzten Augenblick gelungen, aus irgendeinem Gefängnis zu fliehen, in dem es nicht eben sauber war. Darauf deutet die Kleidung hin. Sie muss einiges hinter sich haben.«

»Einverstanden. Gehen wir davon aus, dass sie irgendwo entwischt ist, John. Warum, zum Teufel, hat sie sich dann nicht bei ihrer Botschaft gemeldet?«

»Weil sie nicht dazu gekommen ist. Kann sein, dass sie es noch vorhatte.«

»Ja, das ist möglich.«

»Dann schlief sie ein.«

Harry war damit zufrieden. »Ich schaue mich mal in den anderen beiden Zimmern um.«

»Gut.«

Anhand der Türen musste es noch eine Küche und ein Schlafzimmer geben. Ich bewegte mich auf das Fenster zu und konnte auf die Straße schauen. Zwei Autos rollten vorbei. Auf der gegenüberliegenden Seite standen drei Jugendliche und tranken irgendwelche Dosen leer. Ein normales Straßenbild, nichts Verdächtiges.

Ich drehte mich wieder um, als ich Harry hörte. Er zuckte mit den Schultern. »Verdächtiges habe ich nichts entdecken können, John. Es ist anscheinend alles in Ordnung.«

»Was hast du denn gesehen?«

»Eine winzige Küche. Sie war früher mal größer, aber jetzt steht da noch eine transportable Dusche. Na ja, und das Schlafzimmer ist auch mehr eine Kammer.«

»Dann können wir sie ja wecken.«

Harry lächelte. »Ich dachte, das hättest du schon während meiner Abwesenheit getan.«

»Nein, nein, Mitgefangen, mitgehangen.«

»Okay, dann los.«

Wir wollten Eve Sandhurst nicht erschrecken und gingen sehr behutsam zu Werk. Die Frau mit den blonden Strähnen im Haar reagierte nicht, als ich sie an der Schulter leicht rüttelte. Sie schlief einfach weiter, aber sie stöhnte dabei.

Leblos wie eine Puppe war sie. Harry griff zu einer etwas härteren Methode. Er hielt ihr den Mund zu, der halb offen stand.

Zunächst passierte nichts, dann zuckte der Körper. Harry zog seine Hand wieder zurück. Beide schauten wir zu, wie Eve erwachte. Sie schüttelte sich, sie hustete und krächzte..

Dann schrie sie leise auf.

Sie konnte uns nicht gesehen haben, da wir rechts und links des Sessels standen und sie stur nach vorn schaute. Zwar blickten wir nicht in ihre Augen, aber überrascht war sie schon, denn sie schüttelte den Kopf und flüsterte auch etwas vor sich hin.

Wir hörten einen leisen Schrei. Sie riss dabei die Hände vors Gesicht als wollte sie sich vor einem Angriff schützen. Erste Flüsterworte drangen aus ihrem Mund.

»Nein, nicht. Nicht… nicht … nicht …«

Ich sprach sie sehr leise an, und das in ihrer Heimatsprache.

»Hallo, Eve, hören Sie mich.« Langsam schob ich mich dabei von der Seite her in ihr Blickfeld.

Sie hatte mich gehört, aber sie reagierte kaum. Aus dem Mund drang ein leises Seufzen, aber sie hielt die Augen offen, obwohl ihr Blick flackerte. Sie wollte etwas von sich wegdrücken, obwohl nichts vorhanden war. Die Hände fanden kein Ziel, auch mich nicht, denn ich war zurückgetreten.

»Nein, nein, ich will euch nicht. Bitte, ich will weg. Lasst mich in Ruhe. Das kalte Fleisch… kaltes Fleisch … die Toten … so kaltes Fleisch …«

Harry und ich tauschten einen Blick. Eve Sandhurst hatte nur wenige Worte gesprochen, aber sie waren schon prägnant gewesen.

»Eve…«.flüsterte ich.

Ihr Kopf war wieder nach hinten gesunken und hatte Kontakt mit dem Sessel bekommen. Der Mund stand weiterhin offen, aber sie hielt die Augen geschlossen und sah mich nicht.

Ich fasste sie erneut an. Diesmal streichelte ich über ihren rechten Handrücken hinweg. Sie zuckte leicht zusammen und hob dabei die Schultern an, aber sie öffnete die Augen und sah jetzt zwei Männer, denn Harry stand neben mir.

Ihr Erschrecken war tief. Eve sah aus wie jemand, der versuchte, sich klein zu machen oder sich in die Polsterung des Sessels zurückzuziehen. Sie zitterte am gesamten Leib. Die Lippen öffneten sich, schlossen sich wieder, und in den jetzt offen stehenden Augen lag das Gefühl der Angst.

»Sie brauchen sich nicht zu fürchten, Eve. Keine Angst. Wir werden Ihnen nichts tun.«

Meine Stimme hatte sie etwas beruhigt. Zumindest war sie fähig, mich anzuschauen.

»Ich werde ihr ein Glas Wasser holen«, sagte Harry und verschwand in der Küche.

Es war mir recht. Vielleicht hätte auch ein Schnaps etwas gebracht. Ich sah keine entsprechende Flasche hier im Wohnzimmer und vergaß den Gedanken wieder.

Sie schlief nicht wieder ein, obwohl es ihr wohl am liebsten gewesen wäre. Sie bewegte sich noch immer wie ein sehr müder Mensch, rieb mit den Händen über die Oberschenkel hinweg und drehte dabei den Kopf. Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte, denn meinem Blick wich sie aus.

Harry kam zurück. Ich nahm ihm das Glas Wasser ab und hielt es Eve Sandhurst hin.

»Hier, trinken Sie!«

Es dauerte, bis sie Vertrauen gefasst hatte und das Glas zwischen ihre Hände nahm. Bevor sie in kleinen Schlucken trank, schaute sie mich an. Diesmal mit einem etwas prüfenden Blick.

Ich ließ sie gewähren. Das Wasser belebte sie, das sahen wir ihr an. Die Augen schienen an Klarheit zu gewinnen, und sie leerte das Glas bis zum letzten Tropfen.

Ich nahm es ihr wieder weg.

»Können Sie uns verstehen, Eve?«

»Ja, kann ich.«

»Wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen. Ich denke, dass die Zeiten der Angst jetzt vorbei sind.«

Sie sah mich an. In ihrem Blick lag noch immer ein gewisses Misstrauen.

»Helfen…«, murmelte sie, »helfen …«

»Ja, Sie haben richtig gehört.«

»Die Toten«, sagte sie plötzlich. »Da waren die nackten Toten. Kaltes Fleisch. Nur Frauen, nackte, tote Frauen. Ich habe sie angefasst, ich habe sie gestreichelt.« Sie hob die Hände an und schaute gegen deren Innenseiten. Die Erinnerung überwältigte sie.

Ihr Gesicht verzerrte sich, und plötzlich fing sie zu schreien an. Ihre Augen öffneten sich weit. Sie schüttelte den Kopf, sprang plötzlich aus dem Sessel hoch.

Ich konnte nicht so schnell ausweichen. Sie rammte mich hart. Ich hatte Glück, dass ich nicht zu Boden fiel.

Eve aber lief weiter, gab nicht Acht und prallte gegen die Wand dicht neben der Tür. Dort brach sie auch zusammen und blieb schluchzend hocken. Sie hatte sich sehr klein gemacht. Ihre Haltung erinnerte an die eines Kindes im Mutterleib.

Harry hielt den Weg zur Tür versperrt. »Verstehst du das?«, flüsterte er mir zu.

»Nein, nicht wirklich. Die Erinnerung muss sie überwältigt haben. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Dann ist es verdammt hart gewesen.«

»Das kannst du laut sagen.«

Ich blieb neben Eve stehen und schaute auf sie nieder. Sie wagte nicht, den Kopf anzuheben. Sie bewegte sich überhaupt nicht, sondern starrte ins Leere.

Ich versuchte es noch mal mit einer Ansprache. Eve Sandhurst reagierte nicht. Sie blieb stumm. Nur hin und wieder hörten wir ein leises Schluchzen.

»Wir müssen ihr Zeit geben, John. Die Eindrücke sind noch zu frisch. Wer weiß, wem sie in die Hände gefallen ist. Und ihr ist die Flucht gelungen, das darfst du auch nicht vergessen.«

»Keine Sorge, so etwas vergesse ich nicht. Aber hast du verstanden, was sie gesagt hat?«

Harry Stahl nickte sehr bedächtig. »Ja, sie sprach von totem Fleisch. Von nackten Frauenkörpern, und wenn wir das für bare Münze nehmen, müssen wir davon ausgehen, dass sie zusammen mit den anderen fünf gewesen ist.«

»Mit fünf toten Frauen.«

»Womit sonst? Aber sie hat es geschafft. Die anderen Frauen sind umgebracht worden. Eiskalt, sonst hätte Eve das nicht sagen können. Aber wer hat sie getötet?«

Ich deutete auf Eve. »Sie wird es wissen. Fragt sich nur, ob sie es uns auch sagt.«

»Sie muss sich erst fassen. Das wäre unter ärztlicher Aufsicht sicherlich besser.«

»Ja, nur dauert das seine Zeit. Noch haben wir die Chance, Aussagen zu bekommen.«

»Ich richte mich nach dir.«

Ob die Frau unser Gespräch mitbekommen hatte, war für uns nicht zu erkennen. Sie hatte ihre Haltung kaum verändert, doch jetzt, nachdem wir auch nicht mehr sprachen, bewegte sich Eve. Sie ließ die Arme sinken, das Gesicht lag wieder frei und sie schaute uns an.

Ich versuchte es mit einem Lächeln. Das Eis zwischen uns musste einfach aufgeweicht werden.

Sie lächelte nicht zurück, aber ihr Blick war klarer geworden. Das Misstrauen darin war nicht verschwunden.

»Wäre es nicht besser, wenn Sie sich wieder setzen würden, Eve?«

»Warum sollte ich das?«

»Wir könnten uns besser unterhalten. Außerdem bin ich froh, dass wir Sie gefunden haben.«

»Sie… Sie … haben mich gesucht?« Ihre Arme sanken nach unten und streckten sich wieder. Allmählich hatte sie ihre Starre überwunden. Jetzt musste nur noch das Vertrauen zurückkehren.

»Ja, wir haben Sie gesucht. Ich heiße John Sinclair. Arbeite für Scotland Yard. Ihr Verschwinden hat Aufsehen erregt. Da ich gerade in Deutschland zu tun hatte, bin ich nach Berlin gekommen, um mich mit meinem deutschen Kollegen Harry Stahl auf die Suche zu machen, denn nicht nur Sie allein sind verschwunden.« Ich wollte nicht weiter auf dieses sensible Thema eingehen und beließ es dabei.

Eve Sandhurst stellte auch keine Fragen. Aber sie holte tief Luft und fragte nach einem weiteren Glas Wasser. »Und einen Whisky habe ich auch im Haus.«

»Wo?«

»Unter der kleinen Spüle.«

»Den finde ich«, versprach Harry.

Er verschwand wieder. Ich streckte Eve meinen rechten Arm entgegen. Sie blickte auf meine ausgestreckte Hand, zögerte noch einen Moment, dann griff sie zu und ließ sich von mir hochziehen.

Dabei schloss sie die Augen. Erst als sie stand, schaute sie wieder normal.

Ich hielt sie sicherheitshalber fest. Ihr Mantel strömte einen bestimmten Geruch aus. Ich schnupperte und überlegte zugleich, was er bedeuten könnte.

So roch altes Wasser. Aber auch feuchtes Mauerwerk. Schmutzige Lumpen. Das alles kam hier zusammen, und wenn ich recht überlegte, dann musste sich die junge Frau in einer bestimmten Umgebung aufgehalten haben. In einem alten Keller, in einer Ruine am Wasser. Oder in einem Raum, in dem es auch Pfützen gab.

»Kommen Sie.«

Eve nickte. Sie ließ es zu, dass ich sie wieder zu ihrem Sessel führte. Mit kleinen Schritten ging sie und schaute dabei zu Boden.

Ich hielt sie fest. Eve zitterte noch immer, aber sie war nicht mehr so fertig wie vorhin.

Am Sessel wartete Harry Stahl bereits mit Wasser und Whisky.

Zwei Gläser standen auf dem kleinen Tisch. Er hatte den Scotch gut eingeschenkt. Eve bedankte sich mit einem Nicken und einem zaghaften Lächeln. Sie trank den Whisky. Zuerst nur vorsichtig und probierend. Dann nahm sie einen kräftigen Schluck, schloss die Augen, und wir schauten zu, wie in ihr Gesicht die Farbe zurückkehrte.

Meine Skepsis war verflogen. Von nun an ging ich davon aus, dass sich die Dinge für uns ändern würden…

***

Es sah aus, als hätten wir uns getroffen, um einen anständigen Skat zu spielen. Eine Runde zu dritt, aber wir würden keine Karten durch die Hände gleiten lassen, hier ging es auch nicht um ein Spiel, sondern um eine verdammt ernste Sache.

Eve trank noch immer. Sie wechselte zwischen Wasser und Whisky. Schaute mal mich an, dann wieder Harry, nagte hin und wieder an ihrer Unterlippe und schien nach den richtigen Worten zu suchen.

Ich gab ihr eine vor. »Wie wäre es denn, Eve, wenn Sie von Beginn an berichten, was Ihnen widerfahren ist? Erst dann können wir uns ein richtiges Bild machen.«

»Es war so furchtbar.«

»Wir werden es gemeinsam überwinden«, sagte Harry.

»So schrecklich und auch unglaublich.«

»Wir packen es!«, machte ich ihr Mut.

Harry und ich schienen die richtigen Worte gefunden zu haben.

Möglicherweise lag es auch am genossenen Whisky, der dafür sorgte, dass sie entspannter wurde und nun sprechen konnte.

Sie redete nicht schnell. Sie konzentrierte sich. Sie hatte sich auch gesammelt. Sie schaute auf ihren Schoß, in dem die Hände lagen.

Ihr Gesicht war sehr blass, und deshalb fielen die Schrammen darin besonders stark auf.

So erfuhren wir, dass man sie auf nächtlicher Straße überfallen hatte, um sie dann mit toten und nackten Frauen zusammen einzusperren. Sie konnte nicht sagen, wo sie gefangen gehalten worden war. Sie wusste auch nicht, wer sie entführt hatte, denn es war ihr nie gelungen, das Gesicht des Mannes zu sehen.

»Dieses Fleisch«, kam sie wieder auf die Toten zurück. »Es war grauenhaft. So kalt. So tot. Alle waren sie tot. Das… das … konnte einfach nicht anders sein.«

»Trotzdem gelang Ihnen die Flucht«, sagte ich leise.

»Ja, das stimmt.« Sie schaute ins Leere und sah aus, als könnte sie es noch immer nicht fassen, dass ihr so etwas gelungen war. Sie schüttelte auch den Kopf.

»Wie haben Sie es geschafft, Eve?«

»Das weiß ich nicht mehr.«

Die Antwort überraschte Harry und mich.

»Wirklich nicht?«, fragte mein deutscher Freund.

»Nein.«

»An was können Sie sich denn erinnern?«

»Fleisch«, flüsterte sie wieder. »Kaltes Fleisch. Totes Fleisch. Die nackten Frauen. Keine lebte mehr. Ich sollte bestimmt auch getötet werden, aber ich war schneller.« Sie nickte und verengte die Augen.

Damit hatte sie eine bestimmte Haltung eingenommen, und wir gingen davon aus, dass ihr noch etwas einfallen würde. Sie bewegte auch ihre Lippen, brachte jedoch kaum Worte hervor. Die meisten Worte blieben in ihrer Kehle stecken. Dann hörten wir ein Krächzen, danach ein Flüstern, und wir verstanden sie wieder.

»Kalter Wind war da. Eine Röhre oder ein Tunnel. Ich… ich … kroch hinein. Da war was offen. Ich habe Ratten gesehen. Sie sind über mich hinweggelaufen, und dann war da plötzlich das Wasser. Eine richtige Brühe. Ich musste eintauchen. Ich bin geschwommen und ans Ufer geklettert. Dann bin ich gelaufen. Bis hier…«

»War es weit?«, flüsterte ich.

»Weiß ich nicht mehr. Ich bin nur gelaufen, bis ich etwas sah, das mir bekannt vorkam. Ich fand das Haus und habe mich hier versteckt. Ich weiß nicht mehr… ich weiß nicht mehr …«, es war mit ihrer Beherrschung vorbei. Plötzlich flossen die Tränen. Ihr Kopf sank nach vorn, und wir konnten nur warten, bis sie sich wieder gefangen hatte.

Wir wussten jetzt, dass Eves geheimnisvolles Versteck nicht weit von einem Wasser gelegen hatte. Davon gab es in Berlin ja genügend. Egal, ob es nun Flüsse, Kanäle oder Häfen waren. Trotzdem brauchten wir noch weitere Informationen.

»Willst du an der Botschaft Bescheid sagen?«, fragte mich Harry.

Meine Antwort erfolgte spontan. »Das werde ich nicht tun. Man würde Eve abholen und unter Schutz stellen. Im Prinzip ist das zwar richtig, aber sie ist auch unsere einzige Spur. Es kann sein, dass ihr noch etwas dazu einfällt.«

»Das muss ihr sogar einfallen, sonst stehen wir auf dem Schlauch. Wir wissen noch zu wenig.«

Eve Sandhurst bekam sich wieder in den Griff. Sie legte den Kopf zurück und atmete scharf gegen die Decke. »Ich werde nicht mehr hier in Berlin bleiben«, flüsterte sie. »Das schaffe ich nervlich nicht mehr.« Mit einem Taschentuch tupfte sie ihre Augen ab und schaute mich wenig später an. »Das verstehen Sie doch – oder?«

»Sicher.«

»Ich kann schnell packen und…«

»Aber Sie könnten uns auch helfen«, sagte ich.

»Wobei?«

»Es geht um die anderen Frauen, Eve.«

Sie blieb steif im Sessel sitzen. »Sie sind tot, John, tot. Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Da ist kein Leben mehr in ihren Körpern. Ich habe das kalte Fleisch gespürt.« Wieder schüttelte sie sich. »Die Leiber lagen zusammen mit mir in diesem Gefängnis. Warum ich nicht schon längst tot bin, verstehe ich nicht. Ich hätte es eigentlich sein müssen. Und ich weiß auch nicht, wer mich entführt hat. Ich habe nie das Gesicht gesehen. Es war immer verdeckt.«

»Was war mit der Stimme?«

»Unbekannt.«

»War er Deutscher oder Ausländer?«

»Er redete in zwei Sprachen. Aber er hat nie viel gesagt. Besonders nichts von seinen Plänen. Deshalb weiß ich auch nicht, was er mit den toten Frauen vorhat. Das ist alles so grausam. So etwas muss ich Ihnen doch nicht erzählen.«

»Das stimmt schon. Allerdings sind Sie eine wichtige Zeugin für uns«, erklärte Harry.

»Bedeutet das, dass ich zunächst nicht zurück nach England kann?«

»Ihre Erinnerung ist uns wichtig, Eve.«

»Aber ich habe sie nicht!«, rief sie Harry ins Gesicht. »Das müssen Sie mir glauben. Ich war wie betäubt oder hypnotisiert. Ich bin als Schlafwandlerin durch die Straßen gelaufen. Das war verrückt. Das kann sogar zum Lachen sein, aber es trifft den Kern. In mir haben Sie nicht die Zeugin, die Sie suchen.«

Ich wollte dieses Thema nicht ausweiten und stellte ihr eine andere Frage. »Dieser Mensch mit der Maske wird Ihre Flucht sicherlich bemerkt haben.«

»Das glaube ich schon.«

»Und womit rechnen Sie?«

»Was meinen Sie?« Jetzt war ihr wieder die Nervosität anzumerken. Sie rutschte im Sessel hin und her.

»Könnte es nicht sein, dass er versucht hat, Sie zu verfolgen?«

»Weiß ich nicht, John. Ich habe ihn… also … ich habe niemanden zu Gesicht bekommen.«

»Haben Sie auf Verfolger geachtet?«

Sie verzog den Mund. »Wenn Sie mich so fragen, wohl eher nicht. Aber Sie glauben, dass er mich suchen wird?«

»Wir müssen damit rechnen, Eve, da will ich Ihnen nichts vormachen. Die Dinge liegen einfach so. Wir können zudem auf einen Schatz von Erfahrungen zurückgreifen. Dass Ihnen das nicht gefallen kann, weiß ich selbst. Nur sollten wir die Augen davor nicht verschließen. Er wird auch wissen, wo Sie wohnen, und mich würde es nicht verwundern, wenn er plötzlich hier auftaucht.«

»Das glaube ich nicht.«

»Sie sind eine Zeugin. Sie könnten sein Versteck verraten. Momentan sind Sie in Sicherheit, aber das kann sich ändern.«

Eve überlegte. »Vielleicht haben Sie Recht, John. Dann warte ich darauf, was Sie weiterhin vorhaben.«

»Den Entführer stellen und auch die Frauen finden. Das ist unsere Hauptaufgabe. Dann jedoch denke ich die ganze Zeit über etwas Bestimmtes nach.«

»Und was ist das?«

»Moment, ich bin sofort beim Thema. Sie haben von dem kalten Fleisch und den toten Frauen gesprochen, die sie gefühlt haben.«

»Und auch gesehen. Ich hatte Streichhölzer bei mir.«

»Gut. Lassen wir das so stehen. Haben Sie sich dabei nie die Frage gestellt, warum Sie nicht getötet wurden und nur die anderen Personen? Hat Sie das nie interessiert?«

»Doch.«

»Und zu welch einem Ergebnis sind Sie gekommen?«

»Zu keinem.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht weiter darüber nachgedacht habe. Es ist mir zu kompliziert gewesen. Es ging um mich, verstehen Sie. Einzig und allein um mich.«

»Das kann ich schon verstehen«, sagte Harry. Er sah auch mein Nicken des Einverständnisses.

»Bis jetzt ist er nicht gekommen«, sagte sie leise.

»Dann können wir nur hoffen, dass es so bleibt.« Harry deutete im Zimmer umher. »Trotzdem sind Sie hier nicht absolut sicher. Ich denke, dass Sie mit uns kommen.«

Zuerst sah es aus, als wollte sie protestieren. Dann nickte Eve uns zu. »Aber unter einer Bedingung.«

»Wie lautet sie?«

»Ich kann nicht so mitgehen.« Sie deutete an sich herab. »Ich möchte mich duschen und umziehen.«

»Das ist genehmigt.«

Eve Sandhurst erhob sich langsam aus ihrem Sessel. Sie fühlte dabei über ihr Gesicht und sprach davon, dass sie sich leicht verletzt hatte. »Aber das ist alles nicht tragisch. Es wird vorbeigehen«, meinte sie.

Der Meinung waren wir auch.

Sie verließ das Zimmer. Zuerst ging sie in das Schlafzimmer.

Wenig später hörten wir, dass eine andere Tür geöffnet wurde.

Harry Stahl stand am Fenster. Er hatte es geöffnet und schaute hinaus. Um in die Tiefe zu schauen, beugte er sich weiter vor als normal. Was er sah, ließ ihn die Schultern zucken.

»Hier scheint sich nichts verändert zu haben, John.«

»Wie kommst du darauf?«

»Es gibt keinen verdächtigen Wagen, der dort unten parkt. Man scheint ihre Spur noch nicht gefunden zu haben.« Er winkte ab.

»Jetzt sind wir ja bei ihr.«

Ich presste zwei Fingerkuppen gegen meine Stirn. »Sie muss mehr wissen, Harry, und sie muss sich wieder erinnern können. Das ist unsere einzige Chance.«

»Und wie willst du das fördern?«

Ich zuckte die Achseln. »Es gibt da einige Methoden. Was Eve Sandhurst erlebt hat, lässt sich kaum nachvollziehen. Das ist verrückt. Das geht bis unter die Haut. Sie kann es nicht vergessen haben, und es kann auch nicht tief in ihr vergraben liegen. Wenn wir fragen, schiebt sie einen Riegel davor. Ob mit Absicht oder nicht, weiß ich nicht. Aber sie ist dagegen. In einem anderen Zustand wird sie sprechen. Wir müssen ihr nur begreiflich machen, dass dies sehr wichtig für uns alle ist.«

Harry Stahl schwieg. Es war so still geworden, dass wir sogar das Rauschen des Wassers in der Dusche hörten.

»Meinetwegen«, sagte er schließlich. »Ich habe nichts dagegen. Aber wer soll das tun?«

»Ich nicht.«

Er grinste mich an. »Ich hatte schon damit gerechnet, dass du dein Kreuz nehmen würdest.«

»Nein, nein, wir müssen uns schon einen Experten suchen, der sich mit ihr beschäftigt.«

Harry nickte. »Wenn ich deinen Blick sehe, dann hast du daran gedacht, dass ich ihn uns besorge.«

Ich grinste zurück. »Es wäre eine Möglichkeit.«

Harry zeigte sich noch etwas verstockt. »Auf der Stelle fällt mir niemand ein, das musst du verstehen.«

»Das glaube ich dir sogar. Aber wie wäre es, wenn du in deiner Dienststelle anrufst? Da wird man dir bestimmt weiterhelfen können.«

»Du lässt auch nie locker, wie?«

»Das stimmt.«

Harry seufzte, griff allerdings noch nicht zu seinem Telefon, sondern lauschte. »Es rauscht kein Wasser mehr. Ich denke, dass Eve gleich hier erscheint. Dann sollten wir sie fragen, was sie davon hält.«

»Kein Problem.«

Eve meldete sich aus dem Flur. »Ich bin wieder okay und ziehe mir nur etwas an.«

»Wir warten!«, rief Harry.

Er sah sehr nachdenklich aus, als er im Wohnzimmer auf und ab ging. Die Stirn hatte er in Falten gelegt.

»Hast du Probleme?«

»Nicht unbedingt.«

»Aber…«

Er blieb stehen und strich über seine leicht gefurchte Stirn. »Ich versuche verzweifelt, mich daran zu erinnern, ob ich nicht jemanden kenne, der diese Hypnose sofort durchziehen kann. Auf einen Namen komme ich nicht, aber ich könnte ja mal Dagmar anrufen.«

»Das ist deine Sache.«

»Gut, ich…«

Harry wurde von einer Frauenstimme unterbrochen. »Welche Hypnose denn?«

Wir hatten beide nicht mitbekommen, dass Eve den Raum betreten hatte. Jetzt drehten wir uns überrascht um und schauten sie an.

»Es geht um mich, nicht wahr?«

»Das stimmt«, gab ich zu.

Sie schüttelte den Kopf. »Auch wenn Sie sich da etwas ausgedacht haben, ich muss einverstanden sein, und das werde ich nicht. Ich werde mich nicht in Hypnose versetzen lassen. Meine Erinnerungen sind sowieso schrecklich genug. Ich möchte nicht, dass sie so direkt hochkommen. Ich möchte nicht gequält werden. Nicht körperlich und auch nicht geistig.« Sie schüttelte den Kopf und machte uns noch mal deutlich, dass mit ihrer Hilfe nicht zu rechnen war.

Wir sagten erst mal nichts und schauten Eve an. Ihre Haare waren noch feucht. Sie hatte sie glatt nach hinten gekämmt. Der Oberkörper wurde von einem weit geschnittenen grünen Pullover bedeckt. Ihre Beine steckten in schwarzen Jeans, die an den Seiten von grünen Perlen besetzt waren. Dazu trug sie dunkle Schuhe mit flachen Absätzen.

Ich winkte mit beiden Händen ab. »Bitte, Eve, es ist nur eine Idee gewesen, nicht mehr. Wir haben sie nicht mal konkretisiert, aber Sie werden einsehen, dass wir irgendwie weiterkommen müssen. Noch einmal, Eve. Es geht nicht nur um Sie, sondern auch um die anderen Frauen, die tot sind, wie Sie selbst ja gesagt haben. Aber es kann auch sein, dass sie noch leben und dieser Mann mit der Maske sie nur in einen anderen Zustand versetzt hat. In welchen auch immer. Sie zu retten, steht an oberster Stelle. Da sollten Sie über Ihren eigenen Schatten springen, obwohl wir Sie nicht zwingen können.«

»Gut, dass Sie es einsehen.« Sie hatte die Antwort mit harter Stimme gegeben, senkte dann den Kopf und flüsterte: »Bitte, Sie müssen auch ein Nachsehen mit mir haben. Es ist wirklich nicht einfach für mich. Was ich hinter mir habe, das gönne ich keinem. Ich will aus der Stadt raus und wieder zurück in meine Heimat nach Bath. Das hier war zu viel.«

»Klar«, sagte Harry, »dafür haben wir ja Verständnis. Nur müssen wir auch weiterkommen.«

»Das verstehe ich.« Sie schaute sich in der Wohnung um. »Ich denke, dass ich in der Botschaft bleiben kann, bis alles vorbei ist. Dann werde ich meine Wohnung hier auflösen und wieder zurück nach England gehen. Ich habe früher im Außenministerium gearbeitet, und dort werde ich auch wieder einen Job finden.«

»Zweifelsohne«, erwiderte ich. »Möchten Sie vielleicht noch etwas zusammenpacken?«

»Das habe ich schon. Die Tasche steht im Flur. Nicht weit von der Tür entfernt.«

»Gut, dann können wir.«

Ich hatte mir die Sache zwar anders vorgestellt, aber die Dinge laufen eben nicht immer so, wie man es sich denkt. Kompromisse zu schließen, gehört nun mal zum Leben.

Im engen Flur stand tatsächlich die prall gefüllte Reisetasche auf dem Boden. Beinahe wäre ich noch über sie gestolpert. Hinter mir machte Harry Licht.

Ich wollte die Tasche anheben, aber Eve Sandhurst kam mir zuvor. »Nein, nein, das ist meine Sache. Sie können schon vorgehen und mir die Tür aufhalten.«

»Bitte.«

Eve reagierte etwas katzenhaft. Ich lächelte in mich hinein.

Wenig später schaute ich wieder in den schlichten Flur mit dem Einheitsgrau, in dem man trübsinnig werden konnte. Hier brannte Tag und Nacht das Licht, denn es gab keine Fenster, die Helligkeit hereinließen.

Wir mussten nach rechts gehen, um den Lift zu erreichen. Ich sah die Tür und davor eine Frau, die eine ochsenblutfarbene Jacke aus Lederimitat trug. Sie wartete auf den Lift. Um ihre Schulter hatte sie eine Beuteltasche gehängt. Zwischen den Lippen steckte eine Zigarette, die allmählich verqualmte.

Sie wartete auf die Kabine, und das würden wir auch tun müssen. Es konnte lange dauern, denn einen zweiten Aufzug hatte ich in diesem Haus nicht entdeckt.

Ich sah sonst niemanden und ging auf die Frau zu. Sie sah mich zwar kommen, warf mir einen schiefen Blick zu, sagte aber nichts.

Sie nahm nur die Zigarette aus dem Mund und drückte sie in einem kleinen Ascher aus, der an der Wand befestigt war.

Ich stand der Frau am nächsten und musste zugeben, dass sie nicht eben wie eine Verkäuferin aus der Parfümerie roch. Die Klamotten verströmten einen muffigen Geruch. Das schwarz gefärbte Haar sah auf dem Kopf aus wie ein dichtes Spinnennest oder Wollknäuel. Die Hosenbeine zeigten auf dem grauen Tuch in der unteren Hälfte Flecken.

Der Lift kam.

Ich hörte den zufriedenen Laut der Frau, die sofort nach dem Griff der Tür fasste und sie aufzog. Sie betrat die kleine Kabine auch als Erste von uns drei Mitfahrern.

Zwei Personen hatten schon nicht viel Platz. Für vier Personen wurde es verdammt eng. Da wurden wir regelrecht zusammengequetscht. Der letzte Rauch der Zigarette wehte noch mit in die Kabine hinein. Wie ein Schleier schwebte er über unseren Köpfen.

Harry hatte den Lift als Letzter betreten. Er zog die Tür zu und musste sich schon winden, um an die Tafel zu gelangen, auf der sich die Leiste der Knöpfe abzeichnete.

Da die fremde Frau nichts gesagt hatte, drückte Harry auf den Knopf zum Erdgeschoss. Ich hoffte nur, dass dies in einer Tour durchging, denn besonders wohl fühlte ich mich in diesem Käfig nicht. Allerdings musste man in einem so großen Haus damit rechnen, dass der Lift einige Male stoppte.

Ich drehte der fremden Frau den Rücken zu, während Eve direkt vor mir stand. Ihre Haut strömte noch den Geruch des Duschgels aus. Es tat gut, ihn zu riechen. Das Gesicht war noch immer blass, trotz des Make-ups, das sie aufgelegt hatte.

»Sind Sie noch immer sauer auf mich?«, fragte sie leise.

»Nein, das war ich nie.«

»Ich habe Ihnen doch nicht…«

»Es ist allein Ihre Sache, Eve. Man kann keinen Menschen zwingen. Weder zu seinem Vor- noch zu seinem Nachteil. Das ist nun mal so, und damit muss man sich abfinden.«

»Danke, dass Sie so denken.«

Die Kabine hielt.

»Oh, sind wir schon da?«

»Nein, erst im vierten Stock«, meldete Harry.

Die Tür wurde aufgezogen. Eine Frau mit Kinderwagen stand im Flur. Als sie sah, dass die Kabine besetzt war, zuckte sie zurück, winkte ab und lamentierte darüber, dass sie immer Pech hatte.

»So ist es mir auch oft ergangen«, murmelte Eve. »Ich habe schon oft die Treppe genommen. Nur nicht mit einem Kinderwagen.«

»Haben Sie schon mal an Heirat gedacht?«, fragte ich.

»Nein. Ich lebte mal vier Jahre in einer Beziehung. Das ging dann auseinander. Da waren wir beide froh, keinen Trauschein gehabt zu haben. Und Sie, John?«

»Ich bin Single.«

»Überzeugter?«

»Der Job lässt mir keine andere Wahl.«

Mit dieser Antwort gab sich Eve Sandhurst zufrieden.

An meinem Rücken merkte ich die Bewegung. Die fremde Frau wollte sich wohl drehen, was sie auch tat. Ich machte mich etwas schmaler und drehte mich dabei auch zur Seite weg. So konnte Eve Sandhurst über meine Schulter schauen.

Ich sah ihr Gesicht.

Ich sah die Veränderung darin.

Die weit geöffneten Augen, die Angst in den Pupillen, und ich las ihre Worte mehr von den Lippen ab, als dass ich sie hörte.

»Das ist eine von den toten Frauen…«

***

Es gab keinen Grund für mich, Eve nicht zu glauben. Nur zeigte ich es nicht und bewegte mich nicht. Die Überraschung drückte ich durch meine Blicke aus, und zwar so, dass sie mich auch begriff.

Eve hatte es schwer. Sie zitterte am gesamten Leib. Der Schock darüber, mit der nahen Vergangenheit konfrontiert zu werden, war in diesen Augenblicken einfach zu viel. Hinzu kam noch die enge Kabine. Sie musste ihr vorkommen wie ein bis zum Bersten gefülltes Grab.

Warum hatte sich die dunkelhaarige Frau bewegt? Ich streifte über meinen Rücken, und die Bewegung hielt an.

Zugleich stoppte der Lift!

Nein, nicht unten, sondern in der ersten Etage. Für kurze Zeit war ich abgelenkt, als die Tür von außen aufgezogen wurde. Zwei Frauen mit Kopftüchern wollten einsteigen und zuckten zurück, als sie erkannten, wie voll die Kabine war.

Das nahm ich nur am Rande wahr, weil ich mich auf meinen Rücken konzentrierte. Zugleich drehte ich mich leicht nach links.

Ich wollte nicht auffallen und die Frau misstrauisch machen.

Harry hatte nichts bemerkt. Er schaute nach wie vor nach vorn und zog selbst die Tür zu. Eine Etage weiter mussten wir aussteigen. Ich ging davon aus, dass dort etwas passierte. Nicht hier in der Kabine. Hier war es zu eng.

Durch den kurzen Halt war auch die fremde Frau abgelenkt worden. Ich hatte eine andere Position einnehmen können, und sah nun die Bewegung an ihrer Schulter. Der Riemen rutschte langsam über sie hinweg und dann am Arm entlang.

Etwas war mit der Tasche. Sie musste für die Frau wichtig sein.

In der Armbeuge blieb sie jetzt hängen, aber der Arm war auch etwas angewinkelt worden.

Geschafft!

Der Lift stoppte. Jeder war froh, die enge Kabine verlassen zu können. Das tat Harry als Erster. Er drückte die Tür auf und schritt in den Flur hinein. Die schwarzhaarige Frau folgte. Ich hätte jetzt auch gehen können, aber ich blieb noch stehen und hielt Eve Sandhurst zurück.

»Keine Sorge!«, flüsterte ich ihr zu.

Dann tat ich den ersten Schritt.

Ich hatte nur Augen für die fremde Frau, die ebenfalls schon draußen stand. Sie hätte auf die Haustür zugehen müssen, das wäre normal gewesen, aber sie tat es nicht. Sie hatte sich zwar vom Lift entfernt, blieb jedoch stehen und griff in die Tasche, als wollte sie dort etwas suchen.

Dann zog sie den Arm wieder hervor.

Ich hatte mich gedreht, war auf sie zugegangen und sah plötzlich die Pistole in ihrer rechten Hand. Harry Stahl war zu weit entfernt, um eingreifen zu können. Eve befand sich noch halb in der Kabine.

Es lag an mir, die Lage zu retten.

Die letzten Sekunden hatte ich wie zeitverzögert erlebt. Alles trat deutlich hervor. Ich sah die Waffe in der schmalen Hand, die sich bewegte, um auf ein Ziel einzuschwenken.

Ich startete.

Es war nur ein Sprung, und damit hatte ich auch die Frau überrascht. Bevor sie die Mündung auf einen von uns richten konnte, traf sie mein harter Schlag.

Die Handkante erwischte ihren Waffenarm. Sie schrie nicht, wie es normal gewesen wäre, sie sah nur erstaunt aus, aber sie ließ ihr Schießeisen nicht los.

Davon war ich selbst überrascht. Bevor sie zu einer zweiten Aktion ansetzen konnte, war ich ganz nahe bei ihr. Mit beiden Händen erwischte ich das rechte Handgelenk und ließ es nicht mehr los. Ich riss den Arm in die Höhe. Dabei drehte ich den Körper und hielt ihn auch weiterhin fest. Mit wütenden Schlägen hämmerte ich den Arm gegen die Wand. Hinter mir hörte ich Stimmen. Harry und Eve sprachen durcheinander, doch ich dachte nur an meine Aufgabe.

Es klappte. Die Wucht der Schläge sorgte dafür, dass der Frau die Pistole aus der Hand rutschte. Das Geräusch, mit dem sie am Boden landete, war wie Musik in meinen Ohren. Mit einem Tritt schlug ich die Beine der Person zur Seite.

Sie fiel hin und wurde erst jetzt von mir losgelassen. Vor meinen Füßen blieb sie liegen. Ich war versucht, die Beretta zu ziehen, doch die Waffe ließ ich stecken, als ich sah, dass mir von der Person keine Gefahr drohte.

Sie saß am Boden und schaute hoch. Sie sah mich oder uns, aber sie blickte hindurch. Es war im Moment eine Szene, mit der wir alle nichts anfangen konnten. Auch Eve Sandhurst und Harry Stahl nicht, die neben mir standen. Beide schüttelten die Köpfe, als hätten sie sich abgesprochen.

»Es ist eine von ihnen, nicht wahr?«, fragte ich leise.

Eve nickte. Sie zitterte noch immer. Mit der linken Hand umfasste sie ihr Kinn. »Ich habe sie als nackte Person in meinem Gefängnis gesehen. Ich erkenne sie wieder.«

»Sag was!«, murmelte Harry.

Ich schaute nach unten. Die Frau tat nichts. Sie sah jetzt aus wie versteinert. Kein Leben zeigte sich in ihrem starren Gesicht. Es war so blass und stand in einem harten Kontrast zu den gefärbten Haaren. Die Lippen waren zusammengepresst.

Harry bückte sich und hob ihre Waffe auf, die er in seinen Gürtel steckte.

»Sie wollte mich töten!«, murmelte Eve. »Ja, sie ist gekommen, um mich zu töten. Erschießen. Sie hat mich gefunden. Man jagt mich. Man will mich zurückhaben…«

Das stimmte alles, aber ich wollte es aus dem Mund der anderen hören. Dabei bezweifelte ich, dass es leicht sein würde, sie zum Reden zu bringen. Sie schaute mich zwar an, doch das war nicht mehr der Blick eines normalen Menschen. In ihm sah ich eine gnadenlose Kälte und zugleich eine Leere. Der Blick und das Gehirn waren nicht mehr miteinander verbunden. So wie sie hätte auch ein Roboter oder eine Puppe sein können.

Eve traf mit ihren Worten das, was mir ebenfalls durch den Kopf ging. »Sie ist doch tot gewesen, das weiß ich genau. Wie… wie … kann sie dann noch gehen? Tote können das nicht. Tote sind …« Sie verschluckte sich an ihren eigenen Worten. Die Panik drängte sich wieder hoch, und Harry war so gut, sich um sie zu kümmern. Er umfasste ihre Schulter und führte sie von uns weg.

Wer war sie?

Konnte man sie als eine lebende Leiche bezeichnen? Als ein Tote, die sich trotzdem bewegte wie ein normaler Mensch? Wenn das stimmte, war sie so etwas wie ein Zombie. Ein tumbes Wesen, das nicht mehr normal dachte und geführt wurde.

Noch hatte ich mein Kreuz nicht hervorgeholt. Ich wollte es auch so lange wie möglich unter der Kleidung versteckt lassen. Eine Reaktion war nicht zu spüren, und deshalb steckte in mir noch eine gewisse Hoffnung, es nicht mit einer lebenden Leiche zu tun zu haben. Ich wollte die Frau behandeln wie einen normalen Menschen.

Sie traf keinerlei Anstalten, sich zu erheben. Dass der Lift inzwischen stoppte und weitere Menschen entließ, bekam ich kaum mit.

Außerdem kümmerte man sich nicht um uns. In diesem Bau ging ein jeder seinen eigenen Sorgen nach.

Ich streckte ihr den linken Arm entgegen. Eine Geste, die sie hoffentlich begriff. Aber ich hatte Pech, denn sie bewegte sich nicht und griff nicht nach meiner Hand.

»Kannst du reden?«

Die Augen hatte ich nicht aus dem Blick gelassen, weil ich hoffte, dort eine Reaktion zu erleben. Auch das war nicht der Fall. Sie tat einfach nichts.

»Wer hat dich geschickt?«

Harry Stahl mischte sich ein. »Lass es sein, John, sie wird dir nichts sagen.«

»Sie muss reagieren.«

»Warum? Man hat sie auf Eve programmiert und…«

Ich stieß ihn leicht mit der Faust an. »Das ist die Idee. Es geht ihr um Eve.«

»Und weiter?«

»Sie soll uns helfen.«

Harry wusste zwar nicht, was ich genau damit meinte, aber er protestierte auch nicht. Dafür sprach er Eve Sandhurst an. »Haben Sie gehört, was John Sinclair meinte?«

Sie nickte.

»Würden Sie sich zutrauen, zu ihr zu gehen und versuchen, mit ihr ins Gespräch zu kommen?«

Eve schrak leicht zusammen. Sie versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. »Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Nein, bitte, das ist nicht möglich und…«

Ich fuhr ein härteres Geschütz auf. »Bitte, Eve, denken Sie an die anderen Frauen.«

Das brachte sie zumindest dazu, über ihr Schicksal nachzudenken. Sie hatte es geschafft, aber es gab noch welche, denen es nicht so gut ging wie ihr.

Sie nickte. Zwar nicht aus Überzeugung, aber das war auch nicht nötig. Als sie einen zögerlichen Schritt auf uns zutat, sagte Harry genau das Richtige.

»Wir geben auf Sie Acht. Sie brauchen keine Sorgen zu haben. Aber diese Frau ist im Moment die einzige Spur, die wir verfolgen können.«

»Aber sie wollte mich töten!«, flüsterte Eve.

»Das wird sie nicht mehr schaffen.«

Harry hatte sie überzeugt. Sie gab sich noch einen Ruck und ging dann vor. In ihrem Gesicht bewegte sich nichts. Aber sie stand unter Strom, das sahen wir ihr an. Bei jedem Aufsetzen des Fußes bebte sie. Es sah so aus, als wollte sie lieber zurückgehen, als den Weg nach vorn zu nehmen.

Ich machte ihr Platz. Sie sollte den Kontakt störungsfrei aufnehmen können. Für mich stand schon fest, dass es eigentlich nur um die beiden Frauen ging. Harry und ich waren in diesem Fall mehr ein störendes Beiwerk. Die Fremde war geschickt worden, um Eve zurückzuholen oder zu töten. Beides war möglich.

Eve Sandhurst blieb stehen, als ich ihr ein Zeichen gab. Die Distanz zwischen den beiden Frauen war optimal. Wenn die Schwarzhaarige den Auftrag erhalten hatte, bei Eve etwas zu unternehmen, dann musste das einfach passieren. Das sagte mir schon die Logik.

Es war schwer, beide im Blick zu behalten, und so konzentrierte ich mich mehr auf die Fremde am Boden. Der Griff der Stofftasche hing noch immer in ihrer Armbeuge.

Es war gut, was wir getan hatten, denn zum ersten Mal erlebte ich bei ihr eine Regung, das Gesicht blieb weiterhin starr, was nicht für die Augen der Person galt. In ihnen wechselte der Ausdruck, und so etwas wie Erkennen stahl sich hinein.

»Fragen Sie etwas!«, flüsterte ich Eve zu.

»Was denn?«

»Fragen Sie, was sie von Ihnen wollte.«

Eve nickte andeutungsweise. Sie hatte es schwer, das zeigte sie uns auch. Tief holte sie Luft, und mit einer hektisch klingenden Flüsterstimme brachen die Worte aus ihr hervor.

»Wolltest du zu mir? Warum? Was hast du mit mir vorgehabt? Los, sag es mir!«

Eine Antwort wäre sicherlich zu viel verlangt gewesen, aber wir erhielten trotzdem eine, wenn auch nicht gesprochen. Die fremde Frau fing an, sich zu bewegen. Der stumpfe Ausdruck in ihren Augen war einem lauernden und irgendwie auch wissenden Blick gewichen. Sie musste etwas tun, und sie stützte sich dabei an der Wand ab. An ihr kroch sie förmlich in die Höhe. Dass ihr rechter Arm durch meinen Schlag hart getroffen worden war, störte sie nicht. Bei einem normalen Menschen hätte das anders ausgesehen, nicht bei ihr.

War sie doch ein Zombie?

Ich hatte Zeit und, wechselte das Kreuz von der Brust in meine rechte Tasche. Dort konnte es zunächst bleiben. Wenn es nötig war, würde ich es im richtigen Moment einsetzen.

Sie stand jetzt!

Ich warf einen Blick zu Harry Stahl. Er sah aus, als stünde er auf dem Sprung. Auch wenn die Schwarzhaarige mit einem Mordauftrag unterwegs war, sie würde es nicht schaffen, das stand fest, doch danach sah es im Moment nicht aus.

Beide standen sich jetzt gegenüber und schauten sich an. Eve wäre am liebsten geflohen, doch zu unserem Glück spielte sie mit, und das gefiel mir.

Ich spürte, dass in den nächsten Sekunden etwas passieren würde. Sie konnten hier nicht eine halbe Ewigkeit stehen bleiben, aber die fremde Frau zeigte keinerlei Anstalten, etwas zu unternehmen. Sie gab Eve kein Zeichen, mit ihr zu gehen. Sie deutete nicht auf die Tür und drehte sich nicht mal in diese Richtung.

Was wollte sie dann?

Wir bekamen es zu sehen. Gleichzeitig wurde uns bewusst, dass wir einen Fehler begangen hatten. Der Arm der Fremden rutschte wieder hinein in die Tasche. Eve verfolgte die Bewegung mit ihren Blicken, ohne jedoch etwas zu unternehmen.

Die Hand verschwand – und kehrte wieder zurück.

Diesmal mit einem Messer!

Harrys Warnruf erreichte mich, als ich bereits unterwegs war.

Die Dunkelhaarige musste die Hand erst drehen, um die Klinge in den Leib stoßen zu können, doch diese Zeit ließ ich ihr nicht.

Mit meinem Kreuz war ich schneller, und das presste ich ihr gegen den Hinterkopf.

Kein Schrei, aber es gab trotzdem eine Reaktion. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, weil durch ihren Körper so etwas wie ein Stromstoß gefahren war. Aus ihrem Mund drang ein Geräusch, das schwer einzuordnen war. Sie konnte nicht mehr zustoßen und erhielt von mir einen Stoß, der sie zur Seite schleuderte.

Mit der Vorderseite des Körpers prallte sie gegen die Wand. Wir hörten das Geräusch des Aufpralls. Die Gestalt drehte sich. Das verzerrte Gesicht war zu sehen. Sie schlug mit den Armen um sich wie ein flügellahmer Vogel. Dabei verletzte sie sich selbst mit der Klinge, die in ihren Körper drang. Sie ließ den Griff los. Das Messer blieb in der Hüfte stecken, und zwei Sekunden später lag sie wieder am Boden. Diesmal auf der Seite und leicht gekrümmt.

Eve Sandhurst begann zu weinen. Sie überkam wieder das große Zittern. Harry kümmerte sich um sie und zog sie zur Seite, während ich mich mit der Schwarzhaarigen beschäftigte.

Sie bewegte sich nicht. Das Gesicht zeigte eine Starre, wie ich sie nur von einer echten Leiche her kannte. Ich drehte sie so, dass ich den Hinterkopf in Augenschein nehmen konnte.

Ja, das war es.

Die große Wunde, die mein Kreuz hinterlassen hatte. Eingebrannt in die Kopfhaut und unter den Haaren versteckt. So etwas passierte bei einem normalen Menschen nicht. Was da passiert war, wies auf eine lebende Tote hin, die ich nun endgültig aus ihrem verfluchten Zustand erlöst hatte.

Ich ließ den Kopf los, der nach unten sank und gegen den Boden prallte. Harry hatte das Geräusch ebenfalls gehört. Er schaute zu mir, und ich nickte.

»Also doch«, sagte er.

»Ja, wir haben es hier mit einem weiblichen Zombie zu tun gehabt. Diese Frau wurde losgeschickt, weil sich die Person, die für alles verantwortlich ist, nicht selbst traute.«

»Und wer ist das?«

Ich hob die Schultern.

Harry wusste, was jetzt getan werden musste. Wir konnten die Leiche nicht hier liegen lassen. Sie musste abgeholt werden, und Harry war der Mann, der dafür sorgen konnte.

Eve Sandhurst stand leichenblass an der Wand. Sprechen konnte sie nicht. Irgendwo war es auch gut, denn ihr gewisse Erklärungen zu geben, war einfach zu hoch für sie. Die junge Frau würde nichts begreifen.

Ich kümmerte mich um die Leiche. Es war schon so etwas wie eine verzweifelte Suche nach einer Spur. In den Taschen der Jacke suchte ich nach irgendwelchen Hinweisen. Vielleicht gab es ja ein Dokument, das uns weiterbrachte.

Nein, einen Ausweis hatte sie nicht bei sich. Ich gab nicht auf und wühlte weiterhin in den Taschen nach, denn die befanden sich auch innen in der Jacke.

Und dort fand ich etwas. Einen kleinen Zettel, der zusammengedrückt worden war. – Das war fast wie im Film. Es war zwar nicht der berühmte Knopf, der einem Sherlock Holmes den Namen des Mörders bekannt gegeben hätte, doch als ich den kleinen Zettel mit spitzen Fingern auseinanderfaltete, da ahnte ich, dass ich einen Schritt weitergekommen war.

Ich fand einen Namen und eine Telefonnummer.

»Komm mal her, Harry.«

Stahl steckte sein Handy weg, mit dem er die Kollegen angerufen hatte, und blickte verwundert auf den Zettel.

»Hast du ihn bei der Frau gefunden?«

»Habe ich.«

»Gideon Schwarz«, murmelte er.

»Genau. Schon mal gehört?«

»Nein.«

»Und was ist mit der Telefonnummer?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Die kenne ich auch nicht. Aber wir werden bald wissen, wer dahinter steckt.«

»Dann tipp die Nummer mal durch.«

Mein deutscher Freund holte wieder sein Handy hervor. Wir waren schon gespannt, wer dieser Schwarz war. Ich hätte auch Eve Sandhurst fragen können, aber sie war wohl kaum in der Lage, mir eine vernünftige Antwort zu geben. Noch immer stand sie wie leblos an der Wand, das Gesicht vom Weinen gerötet.

Mieter hatten das Haus in der letzten Zeit weder betreten noch verlassen. Das kam uns sehr gut zupass. Auch in der folgenden Minute wurden wir nicht gestört, und an Harrys Gesicht sah ich, dass er eine Verbindung bekommen hatte.

Er hörte zu. Ich vernahm die leise Stimme, ohne etwas zu verstehen. Aber Harry war zufrieden, als er die Verbindung unterbrach.

»Und?«

»Ich glaube, wir haben ihn.«

»Wer ist er?«

»Ein Künstler. Maler und Bildhauer. Man kann seine Werke besichtigen. Allerdings nur nach Voranmeldung.«

»Wo ist das?«

»Nicht mal zu weit von hier. Zwischen Gendarmenmarkt und Alexanderplatz. Ich denke, dass wir heute Abend nicht durch irgendwelche Lokale zu streifen brauchen.«

»Ja, das finde ich auch.« Ich wiederholte den Namen mit halblauter Stimme und drehte mich dabei zu Eve Sandhurst hin um.

Sie vernahm ihn ebenfalls, und ich fragte nach, ob sie etwas damit, anfangen könnte.

»Nein, nein, kann ich nicht…«

»Nie gehört?«

Sie knetete ihre Finger. »Ich weiß es nicht. Es ist alles so schrecklich.«

Ich gab nicht auf. »Er ist Maler und Bildhauer.«

»Ich kenne mich da nicht aus.«

»Okay, dann lassen wir es. Sie brauchen keine Angst mehr zu haben. Wir werden Sie in Sicherheit bringen.«

»Wohin denn?«

»In die Botschaft.«

Wieder weinte sie. Diesmal allerdings waren es Tränen der Erleichterung.

***

Ich hatte mich von Harry Stahl getrennt, mich allerdings mit ihm im Adlon verabredet. Der eine sollte dort auf den anderen warten. Mit einem Taxi waren wir zur Botschaft gefahren, vor der Polizisten patrouillierten. Zwar wurde das Gebäude nicht so stark bewacht wie die Botschaft der Amerikaner, aber die brisante politische Lage erzeugte ein Gefühl der Angst, das sich nun so niederschlug. Es waren deutsche Kollegen, die in der Straße auf und ab gingen. Hier war nicht zu merken, dass das Hotel Adlon sich im gleichen Block befand.

Wir wurden schon beobachtet, als wir aus dem haltenden Taxi stiegen, aber man ließ uns bis zum Eingang gehen, der auch von Kameras überwacht wurde.

Dass ich eine Waffe bei mir trug, machte mich leicht nervös. Ich erklärte den Grund und sagte den Namen Harald Richmond, denn ihn wollten wir besuchen.

Wir durften eintreten, wurden allerdings schon im Innenhof abgeholt. Zwei Männer, die dunkle Anzüge trugen und wie Leibwächter aussahen, kümmerten sich um uns. Ich gab sicherheitshalber meine Beretta ab, fühlte mich in dieser Umgebung alles andere als wohl und nicht eben auf dem eigenen Territorium.

Im Innern der Botschaft blieben wir weiterhin unter Bewachung, bis Harald Richmond auftauchte.

Er strahlte übers ganze Gesicht. Mich übersah er, als er mit schnellen Schritten auf Eve Sandhurst zuging und sie für einen Moment in den Arm nahm.

»Himmel, was bin ich froh, Sie wieder bei uns zu haben. Wir hatten Sie schon fast aufgegeben.«

Eve sagte nichts. Sie war auch weiterhin in sich versunken, was Richmond erst nach einer Weile merkte und sich irritiert an mich wandte.

»Was ist mit ihr passiert?«

»Sie hat Schlimmes hinter sich. Ich denke, dass Sie Ruhe braucht und auch mit einem Psychologen sprechen sollte.«

»War es so schlimm?«

»Ja!«, lautete meine knappe Antwort.

Richmond musste überlegen. Er tat es nicht lange, dann hatte er seine Entscheidung getroffen. Zwei Telefonanrufe innerhalb des Hauses reichten aus. Er sagte zwei Namen, und ich sah, dass Eve damit einverstanden war und nickte.

»Sie wird auch nicht mehr in Ihre Wohnung zurückkehren«, machte ich Richmond klar.

»Das dachte ich mir. Hier ist sie in guten Händen.«

»Glaube ich Ihnen sofort. Eve möchte zurück in die Heimat. In Berlin würde sie ständig von dem verfolgt, was sie erlebt hat. Das war alles, nur kein Spaß.«

Eve stöhnte leicht auf, aber sie lächelte tapfer. Wir saßen in Ledersesseln, die zu einer Sitzgruppe zusammengestellt worden waren. Eve wirkte darin fast verloren. Die Leibwächter standen auch noch herum. Ihr Job war erledigt, das sagte ihnen Richmond auch.

Bevor sie gingen, erhielt ich meine Beretta zurück.

Richmond nickte betrübt. »In Anbetracht der Weltlage haben wir leider diese Sicherheitsmaßnahmen auch bei den eigenen Mitarbeitern und Landsleuten einführen müssen.«

»Dafür habe ich Verständnis.«

»Und was ist Eve passiert?«

»Sie konnte fliehen.«

Richmond hob die Augenbrauen an. »Sie haben das erste Wort so betont. Da sind noch mehr Frauen verschwunden.«

»Ja. Eine haben wir erledigen können und…«

»Erledigen?«, flüsterte er mir entgegen.

»Sie ist tot!«

Richmond wurde etwas blass. Er schaute mich an und las hinter meiner Stirn, was ich dachte.

»Dann haben Sie…«

»Es blieb mir keine andere Wahl. Nehmen Sie das so hin, Mr. Richmond. Alles andere werde ich Ihnen später erklären, denn der Fall ist noch nicht gelöst.«

Wieder schaute er mich fast sezierend an, und dabei verengte er leicht seine Augen. »Ich will ja nichts sagen und Ihnen auch nichts vorschreiben, Mr. Sinclair, aber ich habe mich über Sie erkundigt und weiß deshalb, mit welchen Fällen Sie sich beschäftigen und welchen Ruf Sie in der Heimat haben. Deshalb wünsche ich mir, dass ich mit den Dingen, mit denen Sie zu tun haben, niemals konfrontiert werde.«

»Das wünsche ich Ihnen auch.«

Er deutete auf Eve Sandhurst. »Ist es ihr widerfahren?«

»Leider. Und es wird eine Weile dauern, bis sie alles aufgearbeitet hat. Deshalb plädierte ich auch für das Erscheinen eines Psychologen. Was sie erlebte, ist nicht so leicht zu verkraften.« Ich schaute auf meine Uhr. »So, dann denke ich, dass Eve in guten Händen ist. Für mich geht es weiter. Ich hoffe, dass wir den Fall noch in der kommenden Nacht lösen können.«

»Dann haben Sie einen Verdacht?«

»Mehr als das.«

Er beugte sich vor. »Können Sie etwas verraten…«

»Nein, das möchte ich nicht. Aber ich kann Ihnen versprechen, Mr. Richmond, dass Sie nicht in den Strudel hineingerissen werden. Alles Weitere ist Sache der Deutschen und lastet auch auf meinen Schultern. Außerdem habe ich in Harry Stahl einen guten Helfer.«

»Ja, das erschien mir auch so. Ein ruhiger und sehr besonnener Mann.«

»Genau das brauchen wir.«

Als ich aufstand, schaute Eve Sandhurst mich an. Ich ging zu ihr und beugte mich zu ihr hinab. Unsere Blicke trafen sich. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln.

»Danke für alles«, flüsterte sie.

»Geht schon in Ordnung. Und geben Sie auf sich Acht. Das Leben hat nicht nur Sonnenseiten.«

»Wem sagen Sie das?«

Ich verabschiedete mich auch von Harald Richmond, der mich fast bis zum Ausgang brachte. Dort wurde er dann seine Frage los, die ihm auf der Seele brannte.

»Sagen Sie, Mr. Sinclair, erwarten Sie eigentlich diplomatische Verwicklungen?«

»Nein. Das läuft auf dieser Ebene nicht ab. Wir spielen in einer anderen Liga.«

Beruhigt hatte ich ihn nicht. »Die aber auch verdammt gefährlich sein kann – oder?«

»Damit haben Sie ins Schwarze getroffen…«

***

Es tat mir wieder gut, über den roten Teppich zu gehen und wenig später das Hotel durch die Drehtür zu betreten. Man hatte als Gast und Besucher das Gefühl, in einer anderen Welt zu sein. Zwar noch in der modernen, aber zugleich um rund 100 Jahre zurückversetzt, als der Jugendstil noch dominierte.

In der ersten, der Bel Etage, saß der Musiker an seinem Flügel.

Die sanften Melodien schwebten auch nach unten in die Halle hinein. Sie waren nicht zu laut und auch nicht zu leise, schafften aber eine wunderbare Atmosphäre.

Für einen Moment vergaß ich den Horror und dachte nicht mehr an die lebenden Leichen, von denen sich möglicherweise noch vier hier in der Hauptstadt aufhielten.

Sie mussten gefunden werden. Ich hoffte, dass es nicht zu schwer sein würde, denn wir hatten einen Namen. Wie ich Harry Stahl kannte, hatte er seine Drähte heiß laufen lassen, um mehr über diesen Gideon Schwarz herauszufinden.

Die Halle war recht gut besetzt, aber es gab noch genügend freie Plätze. Ich ging oder schwebte fast über die Teppiche hinweg und hielt Ausschau nach meinem Freund, der diesmal etwas erhöht saß, nicht weit von der Bar entfernt. Dort gab es einen ovalen Glastisch, dessen Platte von Eisenfüßen gestützt wurde. Einer der beiden Ledersessel mit der hohen Rückenlehne war von Harry besetzt. Im zweiten ließ ich mich nieder.

»Und? Alles geschafft?«

Ich streckte die Beine aus und nickte. »Ja, Eve befindet sich in Sicherheit.«

»Möchtest du was trinken?«

Ich schaute kurz auf Harrys Tasse. »Einen Cappuccino.«

»Gut.«

Das Getränk war bald bestellt und wurde auch rasch gebracht.

Ich hatte Harry noch nichts gefragt, denn er schaute zunächst auf einige Notizen, die er sich gemacht hatte. Erst als ich den ersten Schluck getrunken hatte und einen Keks dazu aß, schaute Harry hoch. Seinem Gesicht sah ich an, dass er erfolgreich gewesen war, denn der Mund hatte sich zu einem leichten Lächeln verzogen.

»Und?«

Er nickte. »Es war die Spur. Du findest einen Zettel, was ich noch immer nicht glauben kann. Das kommt mir vor wie in einem Film, aber es ist wohl eine Tatsache.«

»Sei froh. Ich denke, dass man der Person den Zettel als Sicherheit eingesteckt hat. Dass man sie zu ihrem Macher oder wie auch immer zurückbringen sollte.«

»Sie heißt Helene Dossow.« Harry schüttelte den Kopf. »Ich mache mir noch immer Vorwürfe, dass ich sie nicht erkannt habe, obwohl ich ja die Fotos von ihr gesehen hatte.« Er winkte ab.

»Vergessen. Kümmern wir uns um die Zukunft. Das heißt, zunächst um die Vergangenheit.«

»Damit meinst du diesen Gideon Schwarz.«

»Genau den. Ich habe Erkundigungen über ihn eingezogen. Es stimmt. Er ist Maler und Bildhauer, aber er trat bisher nicht so in Erscheinung, als dass sich die Polizei um ihn hätte kümmern müssen.«

»Dann ist er sauber.«

»Zumindest nach außen hin.« Harry lächelte verschmitzt. Er war froh, dass er mir diesmal mit Informationen helfen konnte. »Nun ist der Allerweltsname hier in Berlin nicht so unbekannt, wie man es sich vorstellen könnte. Der Name Schwarz hat schon eine gewisse Bedeutung, das haben meine Recherchen ebenfalls ergeben. Allerdings nicht bei Gideon Schwarz, sondern bei einem anderen.«

Ich konnte meine Neugierde nicht im Zaum halten. »Bei wem denn?«

»Alois Schwarz.«

Jetzt hatte ich die Antwort bekommen und wusste damit beim besten Willen nichts anzufangen. So blieb mir nur ein Schulterzucken übrig, was Harry natürlich nicht entging.

»Alois Schwarz«, erklärte er mit leiser Stimme, »war der Urgroßvater von Gideon Schwarz.«

»Aha.«

»Aber jetzt kommt es. Dieser Alois Schwarz war zugleich der letzte Scharfrichter hier in Berlin. Er hat so einige Menschen vom Diesseits ins Jenseits befördert, und wenn ich den Informationen trauen kann, hat er daran sogar seinen Spaß gehabt. Man kann sagen, dass er mit Leib und Seele Henker war.«

Ich nahm mir eine kleine Auszeit und trank von meinem Cappuccino. Danach fragte ich: »Meinst du, dass der Job des Urgroßvaters auf den Urenkel abgefärbt hat?«

»Irgendwie schon.«

»Hatte denn Alois auch etwas mit Zombies zu tun? Oder hat er einfach nur getötet?«

»Das weiß ich eben nicht, John. Aber es gibt eine Verbindung in der Familie.«

»Klar, das sehe ich auch so. Nur wird nicht jeder Urenkel eines Scharfrichters gleich zu einer Gefahr für die Menschheit. Das müssen wir auch so sehen.«

»Richtig. Er ist ja auch Maler und Bildhauer geworden.« Harry räusperte sich. »Ich muss trotzdem noch mal auf den Alten zurückkommen. Er hat sich später selbst erhängt. Er und seine Familie wurden natürlich geächtet. Dass er mit irgendwelchen Dämonen oder der Hölle in Verbindung gestanden hat, das habe ich nicht herausfinden können.«

»Und Gideon?«

Harry winkte fast traurig ab. »Er ist als Künstler bekannt in der Szene. Als leicht Verrückter, als Erotomane, der seine Werke sehr sinnlich und körperbetont schafft.«

»Was redet man sonst noch über ihn?«

»Nichts Besonderes. Wer ihn kennen lernen will, muss sich seine Werke anschauen und natürlich auch ihn selbst.«

»Was wir machen werden.«

»Klar.«

»Und wo?«, fragte ich.

»Er lebt in der Nähe der Museumsinsel. Ich habe den Ort herausgefunden. Er liegt nahe am Wasser, und ich kann mir vorstellen, dass er seine Bude oder sein Atelier in einem Hinterhof hat.«

»Wasser hast du gesagt?«

»Klar.«

»Davon sprach Eve auch. Es hat alles gestunken und nach irgendwelcher Feuchtigkeit gerochen. Das muss eben dieses brackige Wasser gewesen sein.«

»Alles klar. Wann ziehen wir los?«

»Sofort.«

Harry lächelte. »Dann willst du nicht auf die Dunkelheit warten und dich anschleichen?«

»Das werden wir wohl nicht mehr nötig haben…«

***

Berlin kann wirklich so prächtig sein, wenn es im Glanz der Sonne liegt, die dann die historischen und auch die modernen Bauten bescheint wie den neu gestalteten Potsdamer Platz, aber wenn die Wolken tief hängen und der Wind kalt bläst, dann hat auch Berlin seinen Charme verloren wie jede andere Großstadt auch.

Mit einem Taxi hatten wir uns in die Nähe des Ziels fahren lassen. Die weltberühmte Museumsinsel lag nicht weit entfernt.

Pergamonmuseum, das Alte und das Neue Museum, auch die Nationalgalerie, das waren Begriffe, die die Augen eines Kunstfreundes aufleuchten ließen. Nun ja, auch wir suchten einen Kunstfreund. Der allerdings war von einem anderen Kaliber.

Straßen und Häuser ballten sich hier zusammen. Einfahrten, die zu den Rückseiten der Häuser führten und damit auch zu den weltbekannten Berliner Hinterhöfen, die der Maler Zille sich als Motive ausgesucht hatte. Er hatte die Menschen, die dort lebten, sehr genau gezeichnet und hatte dem oft sehr großen Elend dieser Zeit noch einen gewissen Charme entgegengesetzt. Da wusste der Betrachter oft nicht, ob er lachen oder traurig sein sollte.

Harry suchte Hausnummern ab, während wir über das Pflaster des Gehsteigs gingen, das recht neu aussah. Auch die Fassaden der Häuser zeigten einen noch frischen Anstrich, der selbst diesem grauen Tag noch ein wenig Farbe gab.

Ich tippte Harry auf die Schulter. Als er sich umdrehte, deutete ich auf das Schild einer Kneipe. »Wir wäre es denn, wenn wir dort nach ihm fragen. Künstler sitzen ja nicht nur in ihrem Atelier.«

»Stimmt. Manchmal findet man sie sogar in den Kneipen.«

Altes Mobiliar, eine niedrige Decke, Töpfe mit künstlichen Blumen, eine viereckige Theke, an der ein einsamer Trinker saß und seinem Weltschmerz nachhing, und hinter der Theke eine dralle Person mit hochgesteckten blonden Haaren, die fleißig Gläser wienerte.

Sie schaute uns etwas befremdet an, als wir auf die beiden Hocker rutschten.

»Was darf es denn sein, die Herren?«

»Zwei Wasser!«, bestellte Harry.

Die Wirtin mit dem runden Gesicht, den Pausbacken und der kleinen Nase wiederholte die Bestellung wie Gott ergeben, holte aber dann zwei Flaschen und zwei Gläser hervor. Sie zog die Kronkorken ab und fragte: »Wirklich Wasser?«

»Klar.«

»Und das am frühen Abend.«

»Mit Bier fangen wir erst später an«, sagte Harry. »Dann kommen wir wieder mit dem Mann zurück, den wir suchen.«

Die Bemerkung hatte die Frau neugierig gemacht. Während wir das Wasser in die Gläser kippten, fragte sie: »Wen sucht ihr denn?«

»Gideon Schwarz.«

Sie hob beide Arme. »Ach ja, den Verrückten.«

»Ist er denn verrückt?«, murmelte ich.

»Sind das nicht viele Künstler?«

»Dann kennen Sie ihn.«

»Klar. Wer kennt ihn nicht? Trinkt hier manchmal sein Bier. Und jetzt, wo der Absinth wieder frei gegeben ist, kippt er sich das Zeug auch hinter die Binde. Aber das Wort verrückt habe ich natürlich nicht so gemeint, sondern anders.«

»Wie denn?«

Blaue Augen schauten mich an. »Wer als Künstler nicht irgendeine kleine Macke hat, kann in dem Job nichts werden. So etwas weiß man schließlich.«

»Ich finde seine Bilder gut.«

»Dann kennen Sie welche?«

»Aus dem Internet. Er hat auch eine Homepage. Auf ihr stellt er seine Werke vor.«

»Ha, das wusste ich nicht.«

»Sie interessieren sich auch nicht dafür.«

Die dralle Frau nickte heftig. »Da haben Sie Recht. Mir ist der röhrende Hirsch lieber.«

»Geschmackssache.«

»Eben.«

»Und jetzt möchte mein Freund wissen, ob der gute Gideon zu Hause ist. Er lebt doch hier, nicht?«

»Klar. Im nächsten Hinterhof. Sie müssen in den Anbau rein, eine Treppe hochgehen, dann gelangen sie in seine Bude oder sein Atelier, sagt man ja wohl.«

»Waren Sie schon mal bei ihm?«

Die Frau zuckte zurück. »Nee, auf keinen Fall. Schwarz ist nicht mein Typ. Der heißt nicht nur so, der sieht auch so aus. Er läuft immer in dunklen Klamotten herum, und eigentlich habe ich ihn noch nie ohne Hut gesehen. Wie bei Udo Lindenberg, aber die kann man nicht miteinander vergleichen. Dabei ist er noch recht jung. Keine dreißig, würde ich sagen, und er hat ein Gesicht, da kann man das Gefühl haben, als hätte er es mit Kreide geschminkt.«

»Sonst haben Sie über ihn nichts zu sagen?«

»Nein. Außerdem rede ich nicht gern über andere Menschen, wenn sie nicht dabei sind.«

»Das kann ich verstehen.«

Die Wirtin wandte sich an mich. Ihr Gesicht hatte irgendwie einen verschwörerischen Ausdruck bekommen. »Wenn Sie ein Bild gekauft haben, würden Sie dann noch mal zu mir kommen und mir sagen, was Sie dafür bezahlt haben?«

»Klar, das mache ich gern. Aber warum wollen Sie das wissen?«

»Es ist wegen der Preise. Außerdem sind die Mieten hier nicht eben billig. Da muss man schon gute Geschäfte machen, um überleben zu können.«

»Ich werde daran denken. Aber Sie meinen, dass wir ihn in seinem Atelier finden?«

»Bestimmt.«

»Dann sehen wir uns.« Diesmal legte ich Geld auf den Tresen und rutschte vom Hocker. Der einsame Trinker saß noch immer an seinem Platz. Das Licht einer Lampe gab seinem Haar einen gelben Glanz.

Draußen hatte sich nichts verändert. Noch immer lag eine gewisse Düsternis zwischen den Häusern, und ich hatte das Gefühl, dass die Wolken noch tiefer gesackt waren. Aber es standen auch Bäume in der Nähe, die bald ein grünes Kleid tragen würden, und dann sah die Welt schon wieder anders aus.

Bis zum Eingang der Einfahrt waren es nur wenige Schritte. Ein Bogentor nahm uns auf. Es gibt Hinterhöfe in Berlin, die in den letzten Jahren zu wirklichen Kleinoden geworden sind. Da brauchte ich nur an die Hackeschen Höfe zu denken, in denen es Kneipen und Restaurants gab, aber das war hier nicht der Fall. Uns empfing ein trübes Gelände mit Hausfronten und Anbauten. Angestellte Fahrund Motorräder waren ebenso zu sehen wie Mülltonnen.

Es gab Feuerleitern, die an den Rückseiten hochkrochen, kleine Anbauten in verschiedenen Höhen, Hintereingänge zu den Häusern mit recht kleinen Fenstern, von denen nicht alle erleuchtet waren.

Und dann gab es noch das Atelier des Malers. Es war einfach nicht zu übersehen. An der Rückseite bildete es ein großes Geschwür aus Stein und Glas.

Wir blieben so stehen, dass wir hoch gegen die Glaswand schauen konnten. Dahinter war es leider dunkel, und außerdem war die große Scheibe in zahlreiche kleinere unterteilt.

»Soll ich jetzt sagen, dass unser Freund nicht da ist, John?«

»Würde ich nicht. Er lebt bestimmt nicht nur in seinem Atelier. Dazu muss eine Wohnung gehören, und die finden wir sicherlich in Richtung Vorderseite.«

»Aber wir werden die Treppe nehmen.«

»Das versteht sich.«

Sie war außen angebracht. Führte parallel zur Mauer hoch und besaß an ihrem Ende ein kleines Schutzdach, das den Besucher bei Regen vor allzu großer Nässe bewahrte.

Wir hatten uns nicht allein im Hinterhof aufgehalten, aber niemand nahm Anstoß daran, dass wir die Treppe hochgingen. Das war man gewohnt, man hielt uns sicher für Kunden.

Die Tür war geschlossen. Es stand kein Name daran. Dafür lasen wir einen Spruch.

Ich murmelte ihn vor mich hin. »Wenn ich nicht körperlich zugegen bin, sei gewiss, lieber Besucher und Interessent, dass sich mein Geist in diesen Räumen aufhält und sie mit spiritueller Energie erfüllt.«

»Au, au«, flüsterte Harry Stahl. »Das ist starker Kaffee. Eingebildet scheint er nicht zu sein.«

»Kann man wohl sagen. Und eine Klingel gibt es auch.«

»Dann drück mal drauf.«

Viel Hoffnung, dass uns geöffnet wurde, hatten wir nicht, aber wir mussten es zumindest versuchen. Einen Klang hörten wir nicht, aber wir wurden überrascht, denn das summende Geräusch sagte uns, dass wir eintreten konnten.

Harry ließ mich vorgehen, und ich betrat noch nicht das Atelier, sondern einen schmalen Flur, in dem es nach Staub und Farbe roch.

Harry fand den Schalter und machte Licht. Es wurde nicht nur heller, es passierte auch noch etwas anderes, denn wir wurden von einer Stimme begrüßt, die aus einem für uns nicht sichtbaren Lautsprecher drang.

»Es freut mich, dass Sie den Weg zu mir gefunden haben. Ob ich für Sie da bin oder nicht, wird sich zeigen, aber ich habe nichts dagegen, wenn Sie mein Atelier betreten. Viel Spaß, ich werde mich bestimmt wieder bei Ihnen melden.«

Ein letztes Knacken noch, dann war es still. Harry Stahl stand vor mir und schaute mich kopfschüttelnd an. Mit dem Zeigefinger tippte er leicht gegen seine Stirn. »Mal ehrlich, John, hat der noch alle Tassen im Schrank?«

»Scheppern habe ich es nicht gehört«, sagte ich und konnte das Grinsen nicht unterdrücken.

»Er ist eben ein Künstler.«

»Und nicht nur das«, sagte ich, denn die vier noch vorhandenen Frauen hatte ich nicht vergessen. Früher war man davon ausgegangen, dass sich Zombies nur auf Friedhöfen aufhielten oder aus alten Grüften gekrochen kamen. Das stimmte zwar noch immer, aber durch bestimmte Umstände bedingt hatten sie sich auch den moderneren Zeiten angepasst, und so waren sie selbst im normalen Kreislauf des Lebens zu finden.

Es waren nur einige Schritte, die wir auf dem kahlen Betonboden zurücklegen mussten, um die Tür des Ateliers zu erreichen. Sie war zwar geschlossen, aber in der Mitte befand sich ein Glaseinsatz, durch den wir einen ersten Blick in den recht großen Raum werfen konnten, der nicht leer war.

Wir sahen nur alles in Umrissen. Zwei Staffeleien, einige Plastiken, die aussahen wie vermummte Gestalten, denen man Decken umgehängt hatte. Wer diese Werke sehen wollte, musste sie erst von ihrer Kleidung befreien. Das Licht im Flur warf einen Schimmer gegen die eingesetzte Türscheibe. Eine Klinke wurde von Harrys Hand nach unten gedrückt, und dann schob er die Tür nach innen. Lautlos passierte das nicht. Da protestierten die leicht angerosteten Angeln, aber das störte uns nicht. Wir waren gespannt, wie es weiterging und ob wir hier tatsächlich die restlichen Frauen finden würden.

Der Boden war mit Holzbohlen belegt. Ein lautloses Gehen war so gut wie unmöglich.

Auch hier suchten wir nach einem Lichtschalter. Bei der Tür war er nicht. Ich ließ Harry weitersuchen und näherte mich dem Fenster, das bis zum Boden reichte. In der Höhe war dieser Anbau von einem normalen Dach bedeckt, sodass die Strahlen der Sonne schon abgehalten wurden.

Ich blickte in den Hinterhof hinein. Wer von dort in die Höhe schaute, musste mich als unheimliche Gestalt sehen, die wie ein Wachtposten aufgestellt worden war und alles unter Kontrolle hielt.

Im Hof bewegten sich noch immer einige Menschen. Ab und zu wurde eine Hintertür geöffnet. Dann fiel der Lichtschein aus den Häusern hinein in die immer stärker werdende Dämmerung, als hätte man irgendwelche geheimnisvollen Höhlen geöffnet, um sie sofort danach wieder zu verschließen, damit niemand hineinschauen konnte.

Ich drehte dem Fenster den Rücken zu und konzentrierte mich auf meine Umgebung hier im Atelier. Ich wollte etwas davon aufnehmen. Jeder Raum besitzt ein bestimmtes Klima oder eine Atmosphäre, und ich wusste auch, dass Zombies manchmal zu riechen waren, bevor man sie zu Gesicht bekam.

Hier nicht!

Es gab nicht den Geruch nach Verwesung oder angefaultem Fleisch. Die Berufsgerüche überwogen. Farbe, auch Staub, aufgefüllt von den scharfen Gerüchen irgendwelcher Chemikalien.

Das war alles so schrecklich normal und wurde noch normaler, als Harry den Lichtschalter gefunden hatte und für eine gewisse Helligkeit sorgte. Er vertrieb damit meinen nächsten Gedanken, denn ich hatte mich damit beschäftigt, ob wir wohl weiterhin von dem Künstler unter Kontrolle gehalten wurden.

Entdeckt hatte ich nichts. Es gab kein Auge einer Kamera, und ich konnte auch keine Lautsprecher sehen.

Dafür jetzt einige Bilder.

Zwei von ihnen hatten ihre Plätze auf den Staffeleien gefunden.

Andere standen leicht nach hinten gekippt auf dem Boden und lehnten an den rauen Wänden. Hinter Harry Stahl sah ich eine geschlossene Tür. Sie führte vermutlich in den Wohnbereich des Künstlers.

Farbkleckse auf den Bohlen zeigten, dass hier auch gearbeitet worden war. Ich schritt auf die mir am nächsten liegende Staffelei zu und schaute mir das Bild an.

Auch wenn kein Punktstrahler auf das Motiv gerichtet war, zuckte ich doch leicht zurück. Es war die Düsternis, die mich leicht erschreckte.

Ein kleiner Teich. Bäume umstanden ihn. Es war zu sehen, dass Gideon Schwarz sein Handwerk verstand. Er hatte auch dafür gesorgt, dass sich die Kronen der Bäume auf der Wasseroberfläche spiegelten. Das zu malen war verdammt nicht einfach, aber der Betrachter, der sich in das Bild vertiefte, so wie ich jetzt, der sah noch mehr im Motiv der Spiegelung. Zwischen den Bäumen oder auch im Geäst entdeckte ich etwas anderes, und das kam mir vor wie bei einem Suchbild, wie man es oft in den Zeitschriften findet.

Ich entdeckte in den Blättern zwischen den Zweigen und Ästen tatsächlich Gesichter. Es war nicht einfach, aber ich hatte mich darauf konzentriert und bekam dann das Gefühl, dass diese Gesichter zu Frauen passten.

Mir waren sie fremd.

Dem Künstler sicherlich nicht.

Harry trat neben mich. »Interessant?«, fragte er leise.

»Ja. Allerdings auf den zweiten Blick.«

»Warum?«

»Schau dir die Oberfläche des Teiches genau an. Sieh dorthin, wo sich die Baumkronen spiegeln.«

»Okay.«

Harry Stahl brauchte ungefähr so lange wie ich, um das Geheimnis des Bildes zu entdecken. Er strich leicht über seine linke Wange hinweg, als er seinen Kommentar abgab.

»Das sind Frauengesichter.«

»Und weiter?«

»Wie viele hast du gezählt?«

»Fünf.«

»Kam dir eines davon bekannt vor?«

Harry schaute noch mal hin. »Ich glaube. Das Gesicht ganz rechts. Helene Dossow.«

»Exakt.«

Mein deutscher Freund richtete sich auf. Mit leiser Stimme sprach er den nächsten Satz. »Dann können wir davon ausgehen, dass wir ihn gefunden haben.«

»Das denke ich auch. Er ist es. Er hat die Frauen entführt und sie zu Zombies gemacht. Er hat sie versteckt und sich anschließend mit ihnen beschäftigt. Nur Eve Sandhurst war noch nicht so weit. Sie ist ihm entkommen.«

Harry ging von mir weg. Allerdings nicht weit. An einer bestimmten Stelle blieb er stehen und drehte sich um seine eigene Achse. Dabei hörte ich, wie er mit leiser Stimme zählte.

»Was ist los?«

»Hier gibt es vier Gestalten oder Plastiken, die verdeckt sind, John. Nur vier. Ein Podest ist leer, und jetzt gehe ich davon aus, dass hier mal eine gewisse Helene Dossow gestanden hat. Ich bin sogar überzeugt, dass wir, wenn wir die Tücher abziehen, unseren Zombie-Frauen in die Gesichter schauen.«

Ich brauchte darauf nichts zu antworten und nur zu nicken, denn so wie Harry dachte ich auch. Das Bild auf der zweiten Staffelei interessierte uns nicht mehr, jetzt war es wichtig, die Wahrheit herauszufinden, mochte sie auch noch so schaurig sein.

Obwohl ich noch keinen Hinweis darauf bekommen hatte, glaubte ich auch jetzt daran, dass wir unter heimlicher Beobachtung standen.

Deshalb war ich auch gespannt, wie der Künstler reagieren würde, wenn wir die erste Figur entblößten.

»Fängst du an, John?«

»Ja.«

Ich stand schon in einer günstigen Position. Zwar klopfte mein Herz nicht unbedingt schneller, doch eine gewisse Spannung hielt mich schon umklammert. Ich wusste, dass wir der Lösung dieses makabren Falls ein ganzes Stück näher gekommen waren.

Der Griff zum Tuch.

Der Ruck!

Mehr brauchte ich nicht zu tun. Es flatterte von der Gestalt herab und wallte zu Boden, weil ich es losgelassen hatte.

Mit großen Augen schaute ich auf die Gestalt einer nackten Frau.

***

Künstlich oder echt?

Wer das Wachsfigurenkabinett der Madame Tussaud betritt, der weiß auch oft nicht, ob die Figur echt ist oder nicht.

Die Frau tat nichts, ich tat ebenfalls nichts. Ich saugte ihr Aussehen ein. Sie wirkte größer, weil sie auf einem Podest stand. Das Haar war blond. Es lief in leichten Strömen entlang ihres Kopfes bis zu den Schultern hin. Sie besaß ein längliches Gesicht mit einer recht hohen Stirn. Um die Augen herum entdeckte ich einige Falten.

Ansonsten war ihr Körper wenig weiblich. Man konnte sie durchaus als knochig bezeichnen, mit langen, dünnen Beinen.

Harry Stahl hatte keinen Kommentar abgegeben. Er griff bereits nach dem nächsten Tuch. Ich schaute zu, wie er die nächste Person befreite und entspannte mich, als ich erkannte, dass wir wieder auf eine Frau schauten, die sich nicht bewegte. Auch sie sah aus, als hätte man sie aus Wachs hergestellt.

Sie war etwas kleiner als die, vor der ich stand. Dunkles Haar wuchs auf dem Kopf. Ein rundlicher Körper mit breiten Hüften und prallen Oberschenkeln. Das Gesicht zeigte zwar eine Starre, doch darin war irgendwie ein Lächeln eingebunden. Die Augen bewegten sich ebenfalls nicht. Ihre Pupillen schienen als Tropfen gemalt worden zu sein. Die Hände hatte sie zu Fäusten zusammengedrückt.

Obwohl die anderen beiden Frauen noch verdeckt waren, ließ Harry Stahl sich zu einem Kommentar hinreißen. Er musste diese Worte einfach loswerden. »Wir haben sie gefunden, John. Verdammt, wir haben sie endlich entdeckt. Das ist der Rest.«

Die nächste abgedeckte Figur. Die frei liegenden hatten sich bisher nicht bewegt. Ich ging davon aus, dass es in der nahen Zukunft auch so blieb.

»Fehlt nur noch der Chef der Toten.«

»Er ist da, Harry.«

»Wo?«

»Er beobachtet uns.«

Mein deutscher Freund lachte. »Dann denkst du das Gleiche wie ich. Er hat alles im Griff, auch uns. Ich fühle mich seit unserem Eintritt beobachtet. Ist auch egal.«

Es konnte auch sein, dass wir abgehört wurden. Das spielte jetzt keine Rolle mehr. Ich schaute zu, wie das dritte Tuch zu Boden flatterte und sah wieder eine Frau vor mir, die den anderen beiden in der Haltung glich. Auch sie stand hoch aufgerichtet und mit durchgedrücktem Rücken. Ein ebenfalls noch junges Gesicht. Sehr glatt und puppenhaft. Kurzes blondes Haar mit einem Stich ins Rote. Ihre Brüste standen keck vor, als wollten sie den Betrachter locken.

Es gab schon einen Unterschied zu den Gestalten in einem Wachsfigurenkabinett. Die Haut dieser Frauen sah nicht so künstlich aus. Sie war auch nicht glatt. Sie zeigte Falten, Pigmentflecken, hier und da einen Pickel.

Harry hatte sich die letzte Person vorgenommen. Auch von ihr entfernte er mit einer schon routinierten Geste das Tuch, das wiederum locker zu Boden flatterte und liegen blieb.

Zum ersten Mal schauten wir eine farbige Frau an. Auch sie war nackt. Das pechschwarze Haar musste sie mit Gel beschmiert haben. Sie hatte es dann sehr flach zurückgekämmt. Ihr Gesicht war nicht ohne Reiz, und die dunklen Augen schienen ihren Blick bis tief in die Seele des Betrachter bohren zu wollen.

Harry Stahl war einen Schritt zurückgetreten. Er drehte den Kopf zur Seite, damit er mich anschauen konnte. Dabei wirkte er ein wenig hilflos. »Okay, wir haben sie freigelegt. Und jetzt? Wie geht es weiter, John? Willst du den Test machen?«

»Genau das hatte ich vor.«

»Also mit dem Kreuz?«

Ich nickte.

»Dann wird das Gleiche passieren wie bei Helene Dossow.«

»Damit rechne ich.«

Wir hatten uns zwar relativ leise unterhalten, doch ich war davon überzeugt, dass man uns gehört hatte. Irgendwie vertraute ich darauf. Ich war mir nämlich noch nicht sicher, ob ich den Angriff starten oder erst darauf warten sollte, bis sich derjenige zeigte, der hinter allem stand und die Fäden in den Händen hielt. Meiner Ansicht nach handelten diese Gestalten nicht aus einem eigenen Antrieb heraus. Sie mussten erst aktiviert werden.

Ich nahm einen anderen Standort ein, von dem aus ich die vier Gestalten beobachten konnte. Noch warteten Harry und ich darauf, dass sie sich bewegten. Den Gefallen taten sie uns nicht. Keine von ihnen verließ ihre Warteposition.

Meine Blicke schweiften durch das Atelier. Natürlich standen wir hier allein herum, aber es gab noch eine zweite Tür. Was hinter ihr lag, wussten wir nicht. Es war möglich, dass sich dort jemand aufhielt, der alles unter Kontrolle hatte.

Schließlich unternahm ich einen letzten Test und holte die kleine Leuchte hervor. Den Strahl richtete ich zielgenau gegen ein Gesicht und damit in die Augen hinein. Ich wartete auf eine Bewegung, auf ein Zucken, aber auch da hatte ich Pech. Es bewegte sich nichts.

Wieder verglich ich die Gestalten mit Wachsfiguren.

Ein leises Männerlachen ließ uns zusammenfahren. Wir sahen den Mann nicht. Seine Stimme drang tatsächlich aus Lautsprechern, die versteckt angebracht worden waren. Allein der Klang der Lache konnte uns nicht gefallen. Er war irgendwie widerwärtig, aber er steckte auch voller Triumph. Diese Person zeigte, wozu sie fähig war.

Nur einige abgehackte Töne klangen uns entgegen. Dann verstummte das Gelächter. Dafür hörten wir zwei Sekunden später die Stimme des Unsichtbaren.

»Sind Sie nicht wunderbar? Sind es nicht die herrlichsten Geschöpfe, die man sich vorstellen kann? Tot und trotzdem leben sie. Das ist etwas, über das man nachdenken sollte. Einfach phänomenal. Ich bin selbst ein Bewunderer meiner Kunst.«

Wahrscheinlich musste er das so sehen. Und wir hatten durch die Erklärung den Beweis bekommen, dass keine künstlichen Geschöpfe vor uns standen, sondern Leichen, die am Leben waren, und die den Namen Zombies verdienten.

Harry überlegte noch, ob er eine Antwort geben sollte. Ich kam ihm zuvor. »Ja!«, rief ich halb laut. »Sie sind wirklich ungewöhnlich. Aber sie gehören nicht in diese Welt, das wissen Sie genau.«

»Ich denke anders darüber.«

»Das wissen wir. Wir haben Helene Dossow ja schon erlebt. Sie war interessiert, aber Sie werden dieses Wesen nicht mehr zurückbekommen. Es ist vorbei mit ihr.«

Wir erhielten auch darauf eine Antwort, die nicht mal wütend klang. »Trotzdem hat sie ihre Pflicht erfüllt«, erklärte der Unsichtbare. »Ich weiß jetzt, dass ich Feinde habe, euch beide. Und ich muss euch ein Kompliment machen, denn ich hätte nicht gedacht, dass man meine Spur so schnell findet. Aber das macht nichts. So bin ich schon jetzt gezwungen, zu handeln. Ich gebe zu, dass ich Eve Sandhurst unterschätzt habe. Ich hätte nie gedacht, dass sie es schaffen würde, sich aus dem Keller unter uns zu befreien. Nun muss ich handeln.«

»Das hoffen wir«, antwortete ich.

Er redete nicht mehr weiter, sondern handelte tatsächlich. Ich wusste, dass etwas mit der zweiten Tür war. Es gab sie nicht nur zur Zierde. Wir hörten ein schleifendes Geräusch und sahen, dass sich die Tür langsam öffnete.

Licht drang aus dem dahinter liegenden Raum und vereinigte sich mit dem schon vorhandenen.

Die Tür schwang immer weiter auf. Sie öffnete sich dabei wie ein großes Maul, und dann sahen wir den Mann in einem Büro sitzen.

Es war keine Künstlerbude mehr, sondern tatsächlich ein kleines Büro, in dem es einen Schreibtisch gab, hinter dem der Mann Platz genommen hatte.

Er sah so aus, wie ihn uns die Wirtin in der Kneipe beschrieben hatte. Ein Mensch, der seinen Körper in schwarze Kleidung gepackt hatte. Ein schwarzes Hemd, eine schwarze Jacke, und der Hut lag vor ihm auf dem Schreibtisch, der ansonsten ziemlich leer war, abgesehen von einem dunklen altmodischen Telefon und ein paar Skizzen, die übereinander lagen.

Auf dem Schreibtisch stand auch eine Lampe. Das Licht breitete sich so aus, dass der Schein das Gesicht des Sitzenden erfasste, und es war hell genug, um es auch aus dieser Entfernung erkennen zu lassen.

Es war ein Gesicht, das mir nicht gefiel. Und Harry sicherlich auch nicht. Glatt. Ohne eine Falte. Dabei knochig und mit einer hohen Stirn. Auf dem Kopf wuchs kein Haar. Dass er trotzdem nicht haarlos war, zeigte das Kinn. Ein paar helle Flusen umrahmten es.

Ebenso hell wie die Wimpern über den regungslosen Augen.

Mir fiel noch etwas auf. Dieser Mensch saß zwar an seinem Schreibtisch, aber zugleich nicht so weit von der Rückwand des Büros entfernt. Und die hatte er mit Bildern und Zeitungsausschnitten beklebt, wobei die vergilbten Bilder ein und dieselbe Person zeigten.

Einen Mann mit einem glatten und irgendwie nichtssagenden Gesicht, der der Person am Schreibtisch irgendwie ähnelte.

Harry Stahl hatte lange genug geschwiegen. Er wollte endlich die Wahrheit bestätigt bekommen.

»Gideon Schwarz?«

»Sehr gut. Ja, das bin ich.« Er wies über den Schreibtisch hinweg.

»Wenn Sie sich schon die Mühe gemacht haben, mich zu finden, möchte ich Sie doch bitten, näher zu kommen. So können wir uns in aller Ruhe unterhalten. Finden Sie nicht auch?«

Er gab sich sehr sicher. Einer wie er kam nicht auf den Gedanken, verlieren zu können.

Wir hatten beide nichts dagegen, sein Büro zu betreten, denn die vier Untoten rührten sich nicht von der Stelle. Ihre Zeit war noch nicht gekommen. Doch wenn sie kam, dann waren wir bereit…

***

Es war wie bei einem Auftritt, den wir geprobt hatten. An einer bestimmten Stelle vor dem Schreibtisch blieben wir stehen, und Gideon Schwarz hatte auch nichts dagegen, dass wir diesen Platz einnahmen. Er schien sich sogar darüber zu freuen. Wie anders hätten wir sonst sein Lächeln deuten sollen?

Sein Gesicht blieb unbewegt. Nur in den Augen entdeckten wir ein hartes Funkeln. Es lag an diesem schneidenden Blick, mit dem er uns beinahe sezierte.

»Es hat lange gedauert, bis man mein Geheimnis herausfand«, erklärte uns Schwarz. Er hatte seine Hände auf den Schreibtisch gelegt. Sie hatten lange und sehr glatte Finger, die mich irgendwie an Spargelstücke erinnerten.

Harry stand unter Druck. Er konnte und wollte nicht mehr länger schweigen. »Sie sind Gideon Schwarz.«

»Genau.«

»Und damit verwandt mit Alois Schwarz.«

»Er war mein Urgroßvater«, erklärte Gideon voller Stolz.

»Der letzte Scharfrichter hier in der Stadt?«

»So ist es.« Bisher hatte Schwarz ruhig gesessen. Jetzt erkannten wir, dass er auf einem Drehstuhl saß, mit dem er sich langsam nach links drehte. Dabei hob er seinen linken Arm an und deutete voller Stolz auf die Wand mit den alten Fotos und den vergilbten Zeitungsausschnitten, die in Plastikhüllen steckten.

Gideon atmete tief ein. Er stöhnte dabei sogar. »Ja, das ist alles, was ich über meinen Urgroßvater noch gefunden habe. Er war ein besonderer und wunderbarer Mann mit einem sehr ungewöhnlichen Beruf, in dem er richtig aufging. Er war davon begeistert. Er mochte seine Arbeit sehr. Er wurde durch sie anerkannt und gefürchtet…«

Harry schnaubte heftig. »Er liebte tatsächlich das Töten von Menschen? Habe ich richtig gehört?«

»Ja, er war stolz darauf!«

»Das ist pervers.«

Gideon fühlte sich durch diese Antwort keineswegs angegriffen.

»Nennen Sie es, wie Sie wollen, ich bin jedenfalls stolz auf meinen Urgroßvater. Er ist ein großartiger Mann gewesen, und einer musste die Aufgabe ja übernehmen, die Welt von diesem zweibeinigen Ungeziefer zu befreien. Da war er der Richtige, das können Sie mir glauben. Das haben alle gesagt. In seiner Zeit war er geachtet und respektiert. Aber auch gefürchtet, und das musste so sein.«

»Sind Sie sein Nachfolger?«, fragte ich.

Gideon legte den Kopf schief. »Ja, in gewisser Hinsicht.« Er wischte durch die Luft. »Da muss ich wieder auf meinen Urgroßvater zurückkommen. Er war sehr mit seiner Arbeit verwachsen. Er mochte seinen Job. Er konnte ohne ihn nicht sein. Für ihn gab es keinen Feierabend, wenn Sie verstehen…«

»Moment. Hat er dann auch weiterhin getötet?«

Gideons Augen glänzten. »Genau das hat er getan. Er liebte seine Leichen. Er brauchte sie. Vor allen Dingen die Frauen. Sie alle sind zu seinen Freundinnen geworden.«

»Die… Toten?«, fragte ich.

»Genau. Die nach Feierabend. Er hat sie sich geholt und um sich versammelt. Nicht in seiner Wohnung, in der er lebte und ein sehr zärtlicher Familienvater gewesen ist. Nein, er hatte sich etwas gebaut. Eine kleine Laube mitten im Wald. Es ist sein Refugium gewesen. Dort hat er alle seine Freundinnen hingeschafft und ihnen einen Platz gegeben, an dem sie sich wohl fühlen konnten. Da hat er die Toten um sich herum gehabt. Er hat sie geliebt. Er hat sie nicht mal gequält, wenn er sie tötete. Aber er war konsequent.«

»Tote Frauen, nicht wahr?«

»Ja, das sagte ich schon!« Die Stimme des Mannes klang ärgerlich.

»Und Ihre hier?«

Plötzlich konnte er wieder lächeln. »Es sind meine Freundinnen. Das habe ich von meinem Urgroßvater geerbt. Auch ich sammle sie, aber anders als er.«

»Wieso?«

»Bei Alois waren sie tot.«

»Und bei Ihnen sind sie untot.«

»Genau.«

»Warum?«

Gideon Schwarz grinste jetzt breit. »Ihr wollt den Grund wissen?«, flüsterte er. »Vor eurem Tod noch die Neugier befriedigen?«

»Das wäre uns recht.«

Er nickte. Dann blickte er wieder auf die Fotos an der Wand und deutete auf sein Gesicht. »Er steckt in mir. Mein Urgroßvater hat sich mich als Wohnstatt ausgesucht. Seine Seele hat mich gefunden. Sie hat mich zu ihm gemacht, denn irgendwann hat er sich damals von seiner Seele befreit.«

»Wie hat er das denn geschafft?«, fragte Harry.

Wir ernteten ein lautes Lachen. Gideon freute sich schon auf die Antwort. »Indem er seine Seele an den Teufel verkauft hat. Ja, mein Urgroßvater ist auf den Teufel gekommen. Bei seiner Arbeit kein Wunder. Vielleicht hat er die Frauen auch für ihn getötet und sie in seiner Laube versteckt, in der ihn die Polizisten fanden, weil man ihn verraten hatte. Aber das ist Vergangenheit. Bevor man ihn umbrachte, hatte er noch gelacht und davon gesprochen, dass sie seine Seele nicht bekommen würden. Und das ist auch so eingetreten. Der Teufel hat sie so lange behalten, bis er jemand fand, der ihm würdig genug erschien, um sie wieder abzugeben. Er ist gar nicht so egoistisch.«

»Und jetzt steckt die Seele des Urgroßvaters in Ihnen, nicht wahr?«, flüsterte Harry.

»Ja!«

»Dann sind Sie besessen!«

Wieder leuchteten die Augen stärker. »Das bin ich in Ihren Augen. Ich bin besessen, aber ich denke da an eine besondere Kraft, die nur ganz wenige Menschen besitzen. Ich bin auf der einen Seite besessen, aber ich bin auch stark. Und darauf bin ich besonders stolz. Es ist eben wunderbar, so zu sein.«

Er hatte uns die Wahrheit gesagt, daran gab es keinen Zweifel.

Ein großer Stolz hatte in seiner Stimme mitgeschwungen, den wir natürlich nicht nachvollziehen konnten. Für uns war dieser Mensch einfach nur ein Verbrecher, der zudem unter dem Schutz des Bösen stand.

Er ergriff wieder das Wort. »Die alten Zeiten sind vorbei, was ich bedauere. Es gibt die Todesstrafe nicht mehr. Man braucht die Henker nicht. Hier in diesem Land ist der Beruf ausgestorben. Aber nicht das Hobby des Alois Schwarz. Das habe ich übernommen. Ich fühle so wie er. Ich handle so wie er. Er steckt in mir, das dürft ihr niemals vergessen. Er ist ich, und ich bin er.«

»Und so haben Sie sich die Frauen geholt.«

»Ja. Es war leicht. Nicht bei Eve Sandhurst, aber bei den anderen.« Er begann zu kichern. »Frauen sind eitel, und ich besitze die Gabe der Malerei. Ich brauchte keine große Überredungskunst, um ihnen klar zu machen, dass ich sie malen will. Sie sprangen sofort darauf an. Sie konnten es kaum erwarten, in mein Atelier zu kommen.«

»Und da haben Sie die Frauen dann getötet, wie?«

Schwarz verzog seine schmalen Lippen in die Breite. »Habe ich das? Habe ich sie wirklich getötet? Sie sehen aus wie Tote, aber sie gehören weder in einen Sarg noch ins Grab. Sie sind für mich. Sie sind das, von dem ein Alois Schwarz geträumt hat. Ich habe nur alles verbessert. Ich habe sie dem Teufel überlassen und sie trotzdem behalten. Er hat ihre Seelen bekommen. Mir reichen die Körper und deren Funktionen. Sie existieren, ohne eine Seele zu haben. Denn im Austausch hat der Teufel ihnen etwas von seinen Kräften überlassen, sodass man sie als seelenlose Geschöpfe ansehen kann. Wer keine Seele mehr besitzt, dem ist auch der Wille genommen worden. Das ist bei meinen vier Freundinnen nicht anders. Sie tun alles, was ich will. Ich kann ihnen Kleidung überstreifen und mit ihnen durch Berlin gehen. Keinem würde auffallen, wer sie sind. Nur eine ist leider entkommen, bevor ich ihr die Seele rauben konnte. Ich schickte Helene, um sie aus dem Weg zu schaffen. Leider hat es nicht geklappt. Und ich sage Ihnen noch etwas. Sie haben keine Gefühle. Wenn ich will, töten sie jeden. Egal, ob es ein Mann, eine Frau oder ein Kind ist. Sie sind so etwas wie Soldatinnen der Hölle, und sie sind erst ein Anfang. Es kann weitergehen. Sie sind die Basis zur Macht. Noch wenige, bald werden es mehr sein, und dann werde ich sie anbieten. Es gibt genügend Organisationen, die für sie Arbeit haben.«

Wie die aussah, das konnte ich mir vorstellen. Eine »Arbeit«, die aus Mord und Totschlag bestand. Mafiabanden hatten an derartigen Mordrobotern großes Interesse. Dass sie weiblich waren, gereichte sogar als Vorteil. Man nahm sie nicht richtig ernst. Man würde zu spät Verdacht schöpfen.

Waren diese vier Frauen nun echte Zombies oder nicht?

Die Frage konnte ich mir selbst nicht beantworten. Es waren nicht die Zombies, wie wir sie kannten. Schreckliche, oft halb verweste Grabgestalten, die darauf aus waren, Menschen zu töten und sie oft als Nahrung zu benutzen.

Das hier war eine moderne Abart des Zombietums. Da hatte Asmodis persönlich eingegriffen, und er hatte mal wieder jemanden gefunden, der sich auf seine Seite stellte.

Ich erlebte immer wieder Überraschungen. Okay, ich hatte schon mit dem schrecklichen Dämonen gekämpft, ich kannte Zeitreisen in die tiefste Vergangenheit. Ich konnte über unglaubliche Dinge berichten, aber immer wieder wurde ich mit dem fast normalen Leben konfrontiert und musste einsehen, dass die andere Seite, wie immer man sie auch sah, stets eingriff und die Menschen knechtete, indem sie ihnen so viel versprach und zugleich Dinge in den Vordergrund stellte, die normalerweise unmöglich waren.

Gideon Schwarz und sein Urgroßvater waren dafür das perfekte Beispiel.

»Haben euch meine Zukunftsaussichten geschockt?«, fragte er uns höhnisch. »Hat es euch die Sprache verschlagen? Merkt ihr jetzt, in was ihr euch hineingeritten habt?« Er wollte seinen Triumph auskosten, aber Harrys Antwort dämpfte seine perverse Freude schon.

»Es hat uns nicht die Sprache verschlagen, Sie Teufel. Wir sind bewusst zu Ihnen gekommen. Und wir haben mit allem gerechnet, denn wir gehören zu den Menschen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, so abartige Personen wie Sie zu jagen.«

Gideon wollte lachen. Im Ansatz war es zu sehen. Dann dachte er wohl über die Worte nach und verengte seine Augen. Die auf dem Tisch liegenden Hände zuckten. Er schüttelte leicht den Kopf und fand endlich die richtigen Worte.

»Soll ich verhaftet werden?«

»Wir würden es tun!«

Er kicherte. »Oder wollt ihr mich töten?«

»Auch das!«

Da warf er sich zurück und lachte. Dann sprang er plötzlich hoch.

Der Stuhl rollte zurück und traf die Wand. »Das ist Wahnsinn!«, fuhr er uns an. »Habt ihr noch immer nicht begriffen, wer ich bin und wer vor euch steht? Ich bin Alois Schwarz, und er ist ich. Versteht ihr das nicht? Wer sich dem Teufel verschrieben hat und auf dessen Seite steht, der ist unschlagbar. Der kann von keinem Menschen besiegt werden. Ihr könnt eure Waffen ziehen und auf mich schießen. Ich werde überleben, denn ich bin so etwas Ähnliches wie unsterblich. Ich werde in die Geschichte eingehen, und ich werde besser sein als mein Urgroßvater. Ich stehe für die Zukunft und für die Macht. Das sollte in eure Schädel hineingehen, aber Bullen können ja nicht so weit denken.«

Wir hatten ihn bewusst ausreden lassen. Er beruhigte sich auch wieder und fiel zurück auf seinen Stuhl. Noch immer wütend schüttelte er den Kopf. Die Bewegung fror ein, als ich ihn ansprach.

»Gilt das auch für Ihre Helferinnen?«, erkundigte ich mich mit fast sanfter Stimme.

»Ja.«

»Ich glaube, da irren Sie sich.«

Schwarz schlug mit der flachen Hand hart auf den Tisch. »Habt ihr mich noch immer nicht begriffen?«, keuchte er. Kleine Speicheltropfen sprühten aus seinem Mund. »Ich stehe unter dem Schutz des Teufels. Das ist mehr als man sich wünschen kann.«

»Was ist mit Ihren Helferinnen?«, fragte ich ganz ruhig.

»Sie auch.«

Ich verzog den Mund und sah jetzt wirklich leicht arrogant aus.

»Wie kommt es dann, dass Helene Dossow nicht mehr existiert? Dass wir sie getötet oder besser gesagt vernichtet haben?«

Ich hatte sehr langsam gesprochen und ließ meine Worte zunächst wirken. Schwarz sagte auch nichts. Er schaute mich an, schüttelte leicht den Kopf und bewegte dabei auch seine Augen.

Ich setzte noch eines drauf. »Sie sehen, dass wir so unvorbereitet nicht zu Ihnen gekommen sind. Aber was nutzt die Theorie. Wir werden Ihnen beweisen, dass wir in der Lage sind, den Soldatinnen des Teufels zu widerstehen.«

Gideon Schwarz schwitzte plötzlich. Er wusste auch nicht, wohin er noch schauen sollte. Dann verließ ein kratziges Geräusch seine Kehle, als er sah, dass ich mich gedreht hatte und im Begriff war, zurück in sein Atelier zu gehen.

»Behalte du ihn im Auge!«, flüsterte ich Harry zu.

»Okay.«

»He!«, schrie Schwarz hinter mir her. »Wo willst du hin, verdammt noch mal?«

»Die Soldatinnen des Teufels zur Hölle schicken!«

***

Er glaubte mir noch immer nicht, obwohl ich mich schon auf dem Weg befand. Er schickte mir ein hässlich klingendes Lachen nach, das mich nicht aufhielt. Ich wollte und musste es durchziehen. Es gab nur diese eine Möglichkeit, und ich hatte mich auch von dem Gedanken befreit, normale Frauen vor mir zu haben.

Es würde trotzdem ein schwerer Weg werden, und ich hörte noch seinen irren Schrei, der zugleich ein Befehl für die vier Gestalten auf den Podesten waren, denn sofort danach bewiesen sie, dass sie mit Wachsfiguren nichts zu tun hatten, denn sie bewegten sich, und es gab für sie nur eine Richtung. Das war genau die, aus der ich kam.

Das Licht war im Büro besser gewesen als im Atelier. Hier war es dunkler geworden, denn auch draußen hatte die Nacht ihre ersten Schatten geschickt, sodass kein Tageslicht durch das breite Fenster fiel. Auch die Untoten waren mehr zu Schatten geworden, denn ihre Umrisse sah ich nicht mehr so scharf. Allerdings kamen mir bei dreien die hellen Körper zugute. So waren ihre Bewegungen ziemlich genau zu verfolgen.

Die Podeste hatten sie verlassen. Ich ließ meine Beretta stecken.

In der Mietskaserne hatte ich erlebte, wozu mein Kreuz in der Lage war, und wollte es auch hier einsetzen.

Die Schwarze griff an!

Sie war so schnell. Sie glitt schattenhaft über den Boden und hatte dabei die Haltung einer Kickboxerin angenommen. Mit ihren Fäusten wollte sie mich niederschlagen, und bestimmt besaß sie eine verdammt große Kraft.

Ich lief ihr entgegen. Das Kreuz sah sie nicht. Wir prallten zusammen. Der Körper war nicht hart, er war nur kalt und irgendwie neutral. Ich hatte mich auf diesen Zusammenprall eingestellt und mein Gesicht nach vorn verlagert, und so wirkte ich auf die Unperson wie ein Rammbock, die zugleich das Kreuz auf ihrer Haut spürte.

Sie brüllte schrecklich auf. In Höhe des Bauchnabels sah ich den Abdruck, der glühte wie ein erhitztes Brandeisen. Sie dachte nicht mehr an einen Angriff, sondern ging zurück. Sie legte noch viel Kraft in jeden ihrer Schritte und verlor dabei die Übersicht.

Das Glas war nicht zu dick. Es war vielleicht auch alt und schon brüchig geworden. Jedenfalls hielt es dem Druck nicht stand. Der Körper prallte gegen das Fenster, das an dieser Stelle aufplatzte und eine Lücke in das Gefüge riss.

Für einen Moment schien die farbige Untote auf dem Rand zu balancieren, dann bekam sie das Übergewicht und fiel nach hinten. Es gab keinen Helfer, der sie auffing, aber ich hörte auch keinen Schrei, als sie in die Tiefe segelte, und den Aufprall unten auf dem Boden bekam ich ebenfalls nicht mit.

Ich musste mich um die anderen drei »Soldatinnen« kümmern, die natürlich meinen Tod wollten und von Gideon Schwarz mit schriller Stimme angefeuert wurden…

***

Harry Stahl hatte sich an die Regel gehalten. Er war Zuschauer geblieben, und was er sah, das konnte ihm gefallen. Dennoch geriet er nicht in eine Hochstimmung, denn in seiner Nähe befand sich Gideon Schwarz, und der würde nicht aufgeben, auch wenn es so aussah, als hätte er kapituliert. Er konnte es kaum fassen. Er hatte sich gefreut, als Sinclair und die Untote zusammengeprallt waren, aber nicht Sinclair verlor diesen Kampf, sondern seine Helferin.

Der Frust löste sich in einem Schrei auf. Er feuerte die anderen Gestalten an, zu töten, und an Stahl dachte er nicht mehr. Er wollte hin, um als Helfer zu agieren, doch Harry hatte etwas dagegen. Er blieb eiskalt und ließ Schwarz an seinem Schreibtisch vorbeilaufen.

Um Harry kümmerte sich der Mann nicht.

Er sah auch nicht die Waffe, die Stahl gezogen hatte. Er schoss nicht, er schlug mit ihr zu.

Gideon Schwarz lief in den Schlag hinein. Der Waffenlauf erwischte ihn an der Kehle. Ob nun die Kraft der Hölle in ihm steckte oder nicht, dieser Treffer war genau das, was er jetzt brauchte.

Er röchelte auf. Er wurde gestoppt. Er bekam einen zweiten Treffer mit. Diesmal wurde seine Stirn erwischt, und der Druck schleuderte ihn nach hinten.

Dort stand der Schreibtisch. Zuerst prallte er gegen ihn. Danach kippte er weiter und fiel rücklings auf ihn. Er stöhnte. Er hatte Probleme, sich zurechtzufinden, wollte aber wieder hoch, auch wenn er angeschlagen war.

Harry drückte ihm die Mündung seiner Waffe genau in die Mitte der Stirn und nagelte ihn so auf seiner Unterlage fest.

»Eine Bewegung nur, dann bist du tot!«

Das Gesicht des Mannes bewegte sich. Es wurde förmlich zu einer bösen Fratze. Gleichzeitig saugte er die Luft ein, was in seiner Kehle ein Röcheln hinterließ.

»Man kann mich nicht töten! Niemand wagt es, einen Diener der Hölle zu erschießen!«

»Da irrst du dich!«

»Kugeln sind…«

»Aus geweihtem Silber!«, flüsterte Harry ihm ins Gesicht.

Im nächsten Moment weidete er sich an der Überraschung des Mannes. Gideon Schwarz wusste nicht, was er sagen sollte. Er keuchte, er rollte mit den Augen, er musste die Überraschung erst verwinden.

Sicherlich wusste er Bescheid, was es bedeutete, von einer geweihten Silberkugel getroffen zu werden. Er war kein mächtiger Dämon, dem eine solche Kugel nichts anhaben konnte. Er gehörte noch immer zur Sorte der Mitläufer, und das schien er zu begreifen.

»Alles klar?«

Schwarz wollte es nicht glauben. »Du bluffst. Wer läuft schon mit geweihten Silberkugeln in einer Waffe herum?«

»Ich, zum Beispiel. Und mein Freund John Sinclair ebenfalls. Wir sind darauf geeicht. Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, Typen wie dich zu jagen.«

Gideon war noch immer unsicher. Er suchte nach Worten. Er hörte aus dem Atelier plötzlich schrille Schreie oder Rufe. Irgendwie brachte ihn das durcheinander. Jetzt kümmerte er sich nicht mehr um den Druck an seiner Stirn und handelte selbst.

Er riss ein Bein hoch und winkelte es zugleich an. Das Knie sollte Harry an einer bestimmten Stelle zwischen den Beinen treffen. Das wäre Schwarz auch fast gelungen, er hatte nur nicht die Mitte richtig erwischt, und so rutschte das Knie an Harrys linkem Oberschenkel ab. Trotzdem wurde er beeinträchtigt. Er musste seine Haltung aufgeben und schwankte nach rechts.

Schwarz rammte seinen Körper hoch. Die Treffer hatte er weggesteckt. Jetzt wollte er nur den Kampf und letztendlich auch den Sieg.

Beide Männer prallten zusammen. Harry bekam den Schlag an seinem rechten Arm ab. Er konnte nicht mehr normal zielen, und wie eine Katze blieb Gideon an seiner Beute.

Er hatte seinen Mund weit geöffnet, so dass er zu einem Maul geworden war. Die Zähne wollte er tatsächlich in Harrys Hals schlagen und zugleich dessen Waffenarm nach hinten biegen.

Beide taumelten durch das Büro. Sie erreichten eine Wand und prallten dagegen.

»Die Kehle! Ich werde dir die Kehle aufbeißen!«

Harry bewegte seinen linken Arm. Er bekam ihn halb hoch und presste ihn gegen die Brust des Mannes. Das war kein Mensch mehr. Schwarz konnte mit einem Tier verglichen werden, das nur noch seinen Instinkten folgte, die ihm von der Hölle eingegeben worden waren. Der Teufel konnte ihn für unsterblich erklärt haben, und sicherlich glaubte er selbst daran, nicht aber Harry.

Er kämpfte weiter und setzte seinen Kopf ein. Es war ein harter Treffer, als seine Stirn gegen die Nase und die Augen des Mannes prallten. Blut rann aus den Nasenlöchern. Tränen quollen aus den Augen. Er verlor die Übersicht, und der Druck seines Körpers lockerte sich.

Harry nutzte die Chance.

Mit einem Kniestoß schaffte er Gideon Schwarz von sich weg.

Der Mann brach zusammen. Er lag auf dem Boden, schüttelte sich, aber er gab nicht auf. Mit beiden Händen griff er nach den Beinen seines Gegners, und wieder war Harry schneller.

Oder die Kugel!

Stahl war erschöpft. Er wollte nicht noch länger kämpfen. Er wusste auch nicht, wie es John Sinclair ergangen war, und auch deshalb drückte er ab.

Es war der Kopf, der von dem geweihten Silbergeschoss getroffen wurde. Genau in dem Moment, als Gideon Schwarz ihn anhob, um seine Reaktion auch verfolgen zu können.

Die geweihte Silberkugel riss sein Gesicht auf. Sie fuhr schräg hinein und hinterließ dabei eine Spur, die aussah wie von einem Messer gezogen.

Harry war bereit, noch mal zu schießen. Das musste er jedoch nicht. Er sah, dass sein Gegner wie erstarrt vor ihm kniete. Die Augen hatten einen anderen Ausdruck bekommen. Es war bereits der eines Toten. Noch hatte sich der Mund nicht geschlossen, und aus ihm drang ein Geräusch, das Harry als eine Mischung aus Fauchen und scharfem Lachen wahrnahm.

Harry schauderte zusammen. Verdammt, das war nicht mehr die Stimme des Malers, das war ein fremdes und trotzdem bekanntes Organ. Das konnte, nein, musste ein letzter Gruß des Teufels sein, der durch ein hämisches Lachen seinen Diener endgültig abgab.

Die Kraft fuhr aus dem Körper heraus, der sich nicht mehr halten konnte und zur Seite hin wegsackte.

Harry Stahl stand mit zittrigen Knien auf der Stelle und war froh, die Wand als Stütze zu haben. Dann drehte er langsam den Kopf nach links, um einen Blick in das Atelier zu werfen…

***

Ich kümmerte mich nicht um die Rufe der Menschen, die vom Hinterhof her durch das zerstörte Fenster zu mir hochdrangen. Natürlich war das Platzen der Scheibe gehört worden, und selbstverständlich hatte man den Körper gesehen und den Aufschlag gehört.

Für mich war das zweitrangig. Ich sah noch drei Gegnerinnen vor mir, die einen Halbkreis gebildet hatten. Dass eine ihrer Artgenossinnen nicht mehr mit im Spiel war, das interessierte sie nicht, sie wollten mich, denn ich war ihr Feind.

Aber ich hatte das Kreuz!

Und ich hielt es hoch!

Sie sahen es. Sie reagierten nicht. Aber sie wussten, dass es ihr Feind war, denn sie trauten sich einen gemeinsamen Angriff nicht zu. Jetzt, wo nichts zwischen uns stand, spürte ich auch die leichte Erwärmung meines Talismans. Es kostete mich schon Überwindung, ihn einzusetzen, dann jedoch brauchte ich nur in die starren Augen der Geschöpfe zu schauen, um die Wahrheit zu erkennen.

Nein, das waren keine normalen Menschen mehr. Das waren von der Hölle gezeichnete Gestalten, die unter den lebenden und normalen Menschen nichts zu suchen hatten.

Obwohl ihre Mäuler offen standen, hörte ich keinen Atem. Aus dem Büro vernahm ich Kampfgeräusche und wildes Keuchen. Ich traute mich nicht, dorthin zu sehen. Wenn ich nur eine kleine Schwäche zeigte, war ich verloren.

Zum Glück besaßen sie keine Waffen. Mit den herumliegenden Pinseln konnten sie mir nicht gefährlich werden. Oft war das Kreuz das letzte Mittel, so etwas wie ein großer Aufräumer. Nicht immer traf es zu. In diesem Fall allerdings würde es seiner Aufgabe nachkommen, das stand für mich fest.

Ich hörte das Lachen.

Nicht von den drei Untoten. Es war im Büro aufgeklungen. Und diese Stimme kam mir bekannt vor. Zu oft schon hatte ich Asmodis selbst gegenübergestanden. Er lachte so. Das musste seinen Grund haben.

Ich drehte für einen winzigen Moment den Kopf. Es passierte nicht dort, sondern bei mir, und es ging um die drei Frauen, die sich ungewöhnlich verhielten. Sie blieben auf der Stelle stehen, aber sie bewegten sich zuckend aufeinander zu. Schreie der Angst verließen ihre Münder. Sie fassten sich an, und ich staunte, als ich diese Umarmungen erlebte. Damit hatte ich nicht gerechnet. Sie suchten Schutz bei sich selbst, aber sie fanden ihn nicht mehr.

Das gleiche Lachen, das ich schon kannte, rann jetzt aus ihren Mäulern. Asmodis lachte, auch wenn er verloren hatte, denn er gab seine Soldatinnen frei oder auf.

Er ließ sie sterben!

Ich brauchte nicht mehr einzugreifen. So wie sie sich umschlungen hatten, fielen sie auch zu Boden. Sie bildeten dabei mit ihren nackten Körpern ein Knäuel, und ich brauchte weder das Kreuz einzusetzen, noch einen Schuss abzugeben.

Das hatte mein Freund Harry getan, auf dessen Echo ich allerdings nicht weiter geachtet hatte.

Die drei Frauen lagen vor meinen Füßen auf dem Boden. Noch immer miteinander verbunden oder verschlungen. So starr, als hätte Gideon Schwarz hier ein Kunstwerk geschaffen. Sie waren auch nicht richtig gefallen, sondern knieten mehr. Da sie sich gegenseitig festhielten, kippten sie auch nicht um.

Ich beugte mich über das Gebilde, ohne es auch nur mit dem Kreuz zu berühren.

Mir gelang der Blick in ihre Augen. Es gab sie noch, aber sie waren gläsern geworden. Pupillen, in denen ich die Leere sah, und da wusste ich, dass der Tod Sieger geblieben war…

***

Ich ging mit schleppenden Schritten ins Büro. Dort stand Harry mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Er war in Ordnung, aber ziemlich fertig. Der Kampf mit Gideon Schwarz hatte ihm verdammt viel abverlangt.

Ich stellte ihm keine Frage, sondern schaute mir den Maler an, der ein höllisches Erbteil seines Urgroßvaters hatte weiterführen wollen. Harry hatte ihm ins Gesicht geschossen. Dort malte sich die Wunde wie eine schräg verlaufende dunkelrote Narbe ab.

Es gab ihn nur noch als Leiche. Ebenso wie die Frauen, die auf seiner Seite gestanden hatten. Der große Plan war nicht gelungen, und da konnten Harry und ich uns schon auf die Schultern klopfen.

Wir hörten die Sirenen, die sich unserer Gegend näherten. Die wimmernden Geräusche wehten durch das zerstörte Fenster zu uns.

»Was ist mit den Untoten, John?«

»Erledigt.«

»Gut. Kreuz oder…«

»Weder noch, Harry. Unser Freund Asmodis hat ihnen seine Unterstützung gekündigt. Als seine Kraft sie verließ, gab es nichts mehr, was sie am Leben erhielt. Sie waren Kunstgeschöpfe, aber zuvor waren sie auch mal Menschen gewesen. Und das sind sie jetzt auch wieder, auch wenn sie begraben werden müssen.«

»Wir haben also auf der ganzen Linie gewonnen.«

»Du sagst es, Harry.«

Er konnte wieder lächeln. »Ich glaube, ich werde in dieser Nacht noch ein paar Bierchen trinken. Die Kneipe liegt ja in der Nähe. Da war es nicht mal schlecht.«

»Nimmst du mich mit?«

»Klar. Ich brauche doch jemanden, der bezahlt.«

»Das ist ein Grund.«

Nach dieser Antwort konnten wir zumindest wieder lächeln, und das sah erleichtert aus…
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